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Laßt uns fleißig sein, 
zu halten die Einigkeit im Geist 
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r sind alle um unsere Sicher- 

heit besorgt. Wir installieren 
Schlösser, Riegel und Alarmanlagen 
in unseren Autos, Häusern und 
Geschäften. Kriminalität, Diebstahl 
und Gewalt nehmen ständig zu. 
Viele Menschen fühlen sich zuneh- 
mend unsicher. Wir schließen un- 
sere Türen ab, weil wir uns sicher 
und geborgen fühlen wollen. 

Die Jünger waren hinter ver- 
schlossenen Türen. Die Tür war 
zugeschlossen, und ganz bestimmt 
fühlten sie sich sicher und geborgen. 
Trotzdem hörten sie auf jeden 
Schritt von draußen, da sie, zu ei- 
nem gewissen Punkt, um ihr Leben 
fürchteten. Sie waren also nicht nur 
hinter verschlossenen Türen, son- 
dern sie waren auch im Griff der 
Furcht verschlossen. 

Wenn Sie zu dieser Zeit ein Jünger 
Jesus gewesen wären, wo würden 
Sie sich während des Gerichtsver- 
fahrens und der Kreuzigung Jesu, 
und kurz danach, aufgehalten 
haben? Alle Hoffnung der Jünger 
war zerschlagen. Ihre Träume wa- 
ren verschwunden. Vor nicht allzu 
langer Zeit hatten sie ihre Arbeit 
den Rücken gekehrt und ihr Heim 
sowie die Geborgenheit zurückge- 
lassen, um diesem Galiläer, der be- 
hauptete, der Messias, der Sohn 
Gottes, zu sein, zu folgen. Aber sie 
hatten gesehen, wie Er gekreuzigt 
wurde. Sie wußten, daß Er begraben 
war. Sämtliche Versprechungen 
eines Königreiches erschienen jetzt 
als eine weithergezogene Idee. Jetzt 
mußten sie ihre Zukunft wieder neu 
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Schlösser, Riegel und < 


Schlüssel 





(Johannes 20, 19-31) 


abschätzen und Entscheidungen für 
ihre zukünftige Berufsrichtung tref- 
fen. Während sie ihre Zukunft be- 
sprachen und von ihren verletzten 
Gefühlen und Enttäuschungen mit- 
teilten, hören sie die bekannten 
Worte “Friede sei mit euch”, und 
begannen, die Kraft der Auferste- 
hung zu erfahren. 

In Epheser Kapitel 1 erklärt der 
Apostel Paulus, daß die Kraft der 
Auferstehung für uns und in uns 
wirkt, wenn wir glauben. Zweifellos, 
die Kraft der Auferstehung ist auf 
verschiedener Weise sichtbar. Ich 
möchte drei davon, welche die 
Jünger nach Johannes 20 erfahren 
haben, aufführen. 


Die Kraft der Auferstehung 
nimmt Furcht 

Die Jünger waren Sklaven ihrer 
Furcht. Sie waren nicht in der Lage 
etwas zu tun. Ihre Hoffnungen wa- 
ren zerschlagen - jedenfalls für den 
Moment - und das Zimmer, in dem 
sie zusammenkamen, war alles was 
sie hatten. Nur vor wenigen Tagen 
hatten sie ihren festen Glauben be- 
zeugt. Jetzt scheint es, als ob sie 
ihrer Furcht wegen nicht in der 
Lage sind, Entscheidungen zu tref- 
fen oder Verantwortung im Reich 
Gottes anzunehmen. Der Text deu- 
tet auf die Freude der Jünger hin, 
als sie den Herrn sahen. Er lebt! 
Ihre Hoffnung ist erneuert, ihre 
Freude neu belebt, und viele Mög- 
lichkeiten stehen ihnen jetzt offen, 
weil sie sich jetzt an die Worte Jesus 
“Mir ist gegeben alle Gewalt im Him- 
mel und auf Erden ...” und“ ... siehe 
ich bin bei euch alle Tage bis an der 
Welt Ende” erinnern. 

Der Beweis, daß Jesus den Tod 
überwunden hat, ist in sichtbarer 
Weise vor ihnen. Weil Er den Tod, 
den letzten Feind, überwunden hat, 
kann Er die Furcht der Jünger 
besiegen. Lieber Freund, ist dein 
Herz heute mit Sorgen gefüllt - Sor- 
gen über Gesundheit, Familie, die 
Zukunft...? Die Worte Jesu “Friede 
sei mit euch” sind keine leeren 
Worte. Sie sind mehr als ein Schlag- 
wort. Wir können alle die Wirk- 
lichkeit der Kraft der Auferstehung, 
die unsere Furcht überwindet, in 





unserem Leben erfahren. 


Die Kraft der Auferstehung 

bringt Einigkeit 
Was werden die Jünger in dem Zim- 
mer wohl besprochen haben? Haben 
sie sich vielleicht darüber gestritten, 
wer der Beste sei oder wer an der 
rechten oder linken Seite Jesu in 
seinem Königreich sitzen würde? 
Höchstwahrscheinlich spielte es zu 
dieser bedränglichen Zeit für die 
Jünger keine Rolle, welche Position 
oder Funktion sie im Reich Gottes 
haben würden. 

In Epheser 2,21 erklärt Paulus: 
“...auf welchem der ganze Bau in- 
einandergefügt wächst zu einem 
heiligen Tempel in dem Herrn”. Die 
Auferstehungskraft befähigt uns, 
über die Oberfläche hinwegzuschau- 
en und die innere Kraft eines Men- 
schen zu erkennen. Die Auferste- 
hungskraft zeigt uns, was Bedeu- 
tung hat und was nur Nebensache 
ist. Zu oft verwandeln wir, als Ge- 
schwister im Herrn, Nebensachen 
zu Punkten der Einigkeit und 
Wichtigkeit. Die Auferstehungskraft 
vereint uns um eine Person, um eine 
Aufgabe, in der wir alle dasselbe 
Verlangen haben und in dieselbe 
Richtung schauen. Das bedeutet, 
daß wir uns alle zu dem verpflich- 
ten, was für Gott von größter Bedeu- 
tung ist, nämlich die Ausbreitung 
Seines Wortes in der ganzen Welt. 

Einigkeit, die von dieser Auferste- 
hungskraft kommt, spiegelt sich 
dann in menschlichen Beziehungen 
und in einem gemeinsamen Zweck 
wider. Somit gibt es Kraft zu verge- 
ben, wieder zu vertrauen, das Beste 
von anderen zu denken, alle Schran- 
ken der Feindseligkeit niederzu- 
brechen. 

Wir verkaufen unsere Farm nicht, 
weil der Zaun repariert werden muß 
oder unser Auto, weil die Reifen 
abgefahren sind. Wir lassen unsere 
Ehe nicht auseinanderbrechen, weil 





wir eine Meinungsverschiedenheit 
hatten. Wir werfen unsere Kleider 
nicht in den Abfalleimer, weil sie 
schmutzig sind. So dürfen wir auch 
die Kirche nicht abschreiben - nur 
weil wir Uneinigkeiten haben. Im 
Gegenteil, das ist die Zeit, in der wir 
der Auferstehungskraft erlauben, 
einen Geist der Einigkeit hervorzu- 
bringen und diesen beizubehalten. 


Die Kraft der Auferstehung 
regt zur Zeugnisgabe an 
Nachdem Jesus zu seinen Jüngern 
kam und diese die Freude erfuhren, 
ihren auferstandenen Herrn zu se- 
hen, gab Er ihnen das Wort “Gehet 
hin in alle Welt und predigt das 
Evangelium aller Kreatur” (Markus 
16,15). Er sagte: “Wie mich der Vater 
gesandt hat, so sende ich euch” (Johan- 
nes 20,21a). Die Jünger wurden daran 
erinnert, was der Herr ihnen vor 
einiger Zeit gesagt hatte: “... Ihr 
werdet meine Zeugen sein”. Als die 
Auferstehungskraft sich in den Jün- 
gern offenbart, erfahren sie eine 
neue Freiheit, das zu sein, wozu sie 
berufen sind - Botschafter Jesu 

Christi. 





Die Auferstehungskraft schenkt 
uns die Garantie, daß Gott die 
Macht hat, unser Leben zu verän- 
dern und uns zu neuen Kreaturen 
zu machen. Wir haben die Verant- 
wortung, das Evangelium zu ver- 
breiten und Menschen zu einer per- 
sönlichen Verbindung mit Gott 
durch Jesus einzuladen. 


Schlußfolgerung 

Wir alle haben einen Schlüssel zu 
einer Tür. 

Jesus sagt: “Nehmt auf euch mein 
Joch und lernt von mir...” (Matthäus 
11,29). Lieber Leser, brauchen Sie die 
Auferstehungskraft, um den Schritt 
des Gehorsams, zu dem Gott Sie 
berufen hat, zu machen? Stehen Sie 
Sorgen gegenüber, die unmöglich zu 
bewältigen erscheinen und Ihnen 






Freude, Schlaf und Lebenserfüllung 
rauben? Sind Sie durch ein Mißver- 
ständnis mit einem Bruder oder ei- 
ner Schwester in Uneinigkeit gera- 
ten? Die Auferstehungskraft ist für 
alle Situationen erhältlich. Sie 
brauchen Ihn nur um den Frieden 
und die Kraft, die Ihnen der aufer- 
standene Herr schenken möchte, zu 
fragen. 

Jesus sagte: “Siehe, ich stehe vor 
der Tür und klopfe an” (Offenbarung 
3,20). Lieber Leser, vielleicht halten 
Sie den Schlüssel für diese Tür in 
der Hand. Sie können diese Tür öff- 
nen und Jesus in Ihr Leben ein- 
laden, und Er wird mit Seiner Aufer- 
stehungskraft Ihr Leben verändern. 

Es ist mein Gebet, daß diese Ver- 
heißung von Jesus, “Friede sei mit 
euch”, eine wachsende Realität für 


uns alle wird. (Ike Bergen wohnt mit seiner 
Frau Shirley in Britisch Kolumbien, wo er 
Konferenzprediger der BC M.B. Konferenz ist.) 


Weil Christus lebt 


Teil Christus lebt, darum steht 

“VY uns der Weg offen zu dem 
Willen und Herzen dessen, der der 
Gott des Friedens ist. 

In meine große Unruhe will Er 
den großen Frieden bringen. 

Die Liebe Gottes ist der hellste 
Glanz, der einem Menschen ge- 
schenkt werden kann. Die Gedanken 
werden hell, die Augen werden hell, 
der Wille wird hell. Und zwar darf 
das ein Vorgang sein, der sich 
immer wiederholt. Jedesmal, wenn 
wir Christus begegnen, dann 
leuchtet es auf, wie wenn nach der 
Finsternis der Nacht die liebe Sonne 
kommt. So erleben wir immer wie- 
der einen Tagesanbruch und einen 
Sonnenaufgang. Indem wir aber den 
Mut gewinnen, dieser aufgehenden 
Sonne unser Angesicht ohne Hülle 
zuzuwenden, spiegeln wir das em- 
pfangene Licht in die Welt hinein. 

Eine echte und bleibende Verbun- 
denheit mit Christus ist nur da, wo 
man aufihn als den Kommenden 
schaut. 

Bei Christus sein, das heißt zu 
Hause sein. 

Wenn Christus jetzt und hier 
schon Herr unseres Lebens ist, dann 
kann uns kein Sterben von ihm tren- 
nen. 

In Christus sind alle Reichtümer 















































“Geht eilend hin, 

den Jüngern es zu sagen, 
daß ER auferstanden, daß ER lebt!” 
Sie eilen fort, 





so schnell die Füße tragen, 
von Furcht und Freude 
ist ihr Herz durchbebt. 
“Geht eilend hin!” 
Auch uns die Wort gelten, 
wenn Jesus uns 
im Osterlicht erschien. 
Und mag die Welt das Wort 
ein Märchen schelten, 
des Königs Mund befiehlt: 
“Geht eilend hin!” 
“Geht eilend hin!” 
Und wo in dunklen Gründen 
ein Petrus weint, 
ein Thomas zweifelnd zagt, 
da sollt mit frohem 
Glaubensmut ihr künden: 
das Licht, und warm 
der Ostermorgen tagt. 
“Geht eilend hin!” 
Laßt euer Wort und Wesen 
vom Osterglanz durchleuchten 
mehr und mehr. 

Dann folgt dereinst, 
wenn ihr getreu gewesen, 
dem “Gehet hin!” 
ein selig "Kommet her!” 


(Verfasser unbekannt) 


der Weisheit und der Erkenntnis 
verborgen. Man muß sich Mühe 
geben, in die Tiefe zu graben; man 
muß von Gott die Gnade empfangen, 
daß man das Verborgene entdecken 
kann. Dann leuchtet aus der un- 
scheinbaren Hülle in heller Schön- 
heit der Reichtum Gottes. 

Nicht halbe Wahrheiten, nicht 
unvollständige Erkenntnis, sondern 
Gottes ganze Weisheit und Gottes 
ganze Güte wird in Jesus offenbar. 

Wo Christus ist, da ist die höchste 
Beweglichkeit. Da ist auch inner- 
liche Freiheit. 

Dürfen wir nicht hier und da ge- 
rade bei ganz einfachen und armen 
Leuten erleben, daß ihnen durch die 
Begegnung mit Christus innerste 
Bildung und feinster Takt geschenkt 
wird? 

Darin zeigt das Evangelium seine 
Lebendigkeit, daß es überall Men- 
schen erfassen und verwandeln 
kann. 


(Friedrich v. Bodelschwingh in 
Fröhliche Handlanger Gottes) 
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Fragen für den Fragekasten 
sende man bitte an: 





Dr. David Ewert 
25 - 3115 Trafalgar Street 
| Abbotsford, B.C. 
Canada V2S 8C5 


DR. DAVID EWERT 


Frage: Ist es tatsächlich Gottes Wille, daß alle Menschen 
gerettet werden sollen? Warum bekehren sich dann so 
wenige zu Gott? 


Antwort: Die Botschaft des Neuen Testaments ist in 
dieser Frage einstimmig: Gott will nicht, daß Menschen 
verloren gehen, sondern daß sie das ewige Leben erlan- 
gen. Laßt uns einmal einige Aussagen der heiligen 
Schrift, die das göttliche Ziel ausdrücken, beachten! Wir 
beginnen mit Johannes 3,16: “Also hat Gott die Welt 
geliebt, daß er seinen eingeborenen Sohn gab, auf daß 
alle, die an ıhn glauben, nicht verloren gehen, sondern 
das ewige Leben haben.” Das Wort “Welt” wird hier im 
Sinne von “Menschheit” gebraucht. Gott hat die ganze 
Menschheit so sehr geliebt, daß er seinen Sohn zu ihrer 
Erlösung in den Tod gab. Seine Absicht war, sie von dem 
ewigen Tod zu retten und ihnen das ewige Leben zu 
schenken. 

Es gibt Bibelleser, die eine beschränkte Erlösung in 
Christus lehren. Sie berufen sich zum Beispiel auf Verse 
wie Markus 10,45, wo gesagt wird, daß der Menschen 
Sohn gekommen ist, um sein Leben ‘ zur Erlösung für 
viele” zu geben. Jedoch das Wort “viele” wird im Hebräi- 
schen oft für “alle” gebraucht. Als Jesus beim letzten 
Mahl vor seinem Tode von seinem Blut sprach, das für 
“viele” vergossen werden sollte, meinte er “alle” (Markus 
14,24). Also stehen solche Texte nicht im Widerspruch zu 
Johannes 3,16. Aber es gibt noch recht viele andere 
Schriftworte, die vom Heilswillen Gottes für alle Men- 
schen reden. 

Der Apostel Petrus antwortet auf die Frage der Spöt- 
ter: “Wo bleibt die Verheißung seines Kommens?” so: Der 
Herr ist bis jetzt nicht gekommen, weil er Geduld hat 
“und will nicht, daß jemand verloren werde, sondern daß 
Jedermann zur Buße kehre” (2. Petrus 3,9). Und der Apostel 
Paulus pflichtet dem bei: “Welcher (d.h. Gott) will, daß 
alle Menschen gerettet werden und zur Erkenntnis der 
Wahrheit kommen” (1. Timotheus 2,4). Er unterstützt diese 
feste Überzeugung dadurch, daß Jesus “sich selbst 
gegeben hat für alle zur Erlösung” (Vers 6). Diese 
Zusicherungen werden in Timotheus 2 als Ermutigung 
zum Gebet für alle Menschen gegeben. Wir dürfen für 
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alle Menschen beten, weil Gott alle Menschen retten 
möchte. 

Bleiben wir einen Augenblick bei diesem Wort Pauli 
an Timotheus stehen. Hier wird unzweideutig gesagt, 
daß Gott die Rettung aller Menschen will. Leider hat 
Luther das Wort “retten” abgeschwächt, indem er folgen- 
dermaßen übersetzt: “Welcher will, daß allen Menschen 
geholfen werde.” Das will Gott auch, aber Paulus braucht 
hier das Wort “retten”, wie es Menge und “Die Gute 
Nachricht” auch haben. Fast gleichbedeutend mit “ret- 
ten” ist der Ausdruck “und zur Erkenntnis der Wahrheit 
kommen.” Die Wahrheit ist das Evangelium, in welchem 
uns das Heil angeboten wird. “Erkennen” hat weniger 
mit Verstehen zu tun, als mit “anerkennen”. Die Wahr- 
heit erkennen bedeutet, das vollbrachte Erlösungswerk 
im Glauben anzunehmen. Gott will die Rettung aller 
Menschen; er hat alles Nötige getan, um sie zu retten; 
aber er zieht niemand an den Haaren in den Himmel. 
Der Mensch muß das Heil in Christus annehmen. Und 
das ist die Erklärung, warum so viele Menschen den Tag 
des Heils versäumen. 

Der extreme Calvinismus hat uns bei dieser ganzen 
Frage Probleme geschaffen. Laut dieser Lehre, in der die 
Souveränität Gottes überbetont wird, hat Gott in der 
Ewigkeit die Erwählung einer gewissen Anzahl von 
Menschen vorherbestimmt. Darauf folgt dann die 
Ansicht, daß Jesus nur für die Erwählten gestorben ist. 
Diese Menschen, die er im voraus erwählt hat, werden 
seine Gnade auch nicht verschmähen; sie werden alle 
gläubig werden. Und diese Gläubigen sind ewig vor dem 
Abfall von Gott gesichert. Zugrunde liegt bei diesem 
Schema die Lehre von der totalen Verderbtheit des Men- 
schen, der also nicht imstande ist, sich für Gott zu 
entscheiden. Die, welche dieses Lehrsystem angenom- 
men haben, lesen dann 1. Timotheus 2,4 mit einer 
anderen Brille. Entweder wird das Wort “retten” 
abgeschwächt oder man sagt, Gott will, daß alle Men- 
schen aus allen Völkern, Stämmen und Ländern gerettet 
werden wollen. Das will er auch, aber unser Text sagt 
das nicht. 

Welch ein Trost ist doch dieses Wort für Eltern, die 
um die Rettung ihrer Kinder beten! Wie ermutigend ist 
diese Zusicherung bei der Fürbitte für die Verlorenen! 
Für Eltern, die kleine Kinder zu Grabe tragen müssen, 
ist dieses auch ein Trostwort. Jesus hat das Heil für alle 
Menschen erworben; er will, daß alle gerettet werden 
sollen; die Erlösung durch sein Blut deckt auch 
unschuldige Kinder. Auf die Frage, warum nicht alle 
Menschen gerettet werden, können wir nur sagen: Das 
liegt nicht an Gott, sondern dem einzelnen Menschen. 
“Glaube an den Herrn Jesus Christus, so wirst du und 
dein Haus gerettet” (Apostelgeschichte 16,31). (David Ewert) 


















































ei den Ausgrabungen am Palatin in Rom fand man ein merkwürdiges 
A>Bild. Es ist von ungelenker Soldatenhand in die Kalkwand des Zim- 
mers eingeritzt. Auf dem Bild sieht man - rauh gekritzelt - einen Gekreu- 
zisten. Vor diesem Gekreuzigten kniet ein junger Mann mit gefalteten 
Händen. Darunter steht die Aufschrift: “Alexamenos verehrt seinen Gott.” 

Unter den jungen Soldaten befand sich demnach ein Christ, der in 
Jesus sein Heil gefunden hatte. “Aber ein gekreuzigter Gott?” Den Kame- 
raden war das einfach unverständlich und unbegreiflich. Sie kannten 
ihre Götter doch als prächtige, leichtfertige und im Grund selbstsüchtige 
Wesen. Da konnte ihnen der Gekreuzigte nur als Torheit erscheinen. 

Dem Alexamenos aber und allen gläubigen Christen ist gerade Jesu 
Niedrigkeit das Herrliche an ihm. Ein Beispiel soll das verdeutlichen: 

In einem Bergwerk geschieht ein Unglück. Unwetter hat unter Tage 
ein großes Unheil angerichtet. Nun müssen die Rettungswagen in die 
brennenden, vergasten Stollen einfahren. An der Spitze der Rettungs- 
kolonne befindet sich der Leiter. Nach unendlichem Mühen, Graben und 
Kämpfen kommen die Retter mit versengten Kleidern - schmutzig und 
schweißtriefend - bei den Verunglückten an. Werden sich diese jetzt an 
dem beschmutzten und niedrigen Aussehen ihres Retters stoßen? 

Im Gegenteil! Daß der Leiter des Rettungsteams so versengt und wie 
ein einfacher Bergmann zu ihnen kommt, wird ihnen sicher das Herz 
abgewinnen. So ist es mit Jesus. Er kam als Retter in die Welt und sagt 
von sich selbst: “Des Menschen Sohn ist Zen 
gekommen, zu suchen und selig zu ZI TIER 
machen, das verloren ist” (Lukas 19,10). 

Ein Retter kann jedoch nur dann 
retten, wenn er sich erniedrigt und 
zu den Verlorenen kommt. Das hat 
Jesus getan. Der Apostel Paulus 
spricht davon in Philipper 2,5ff: “Ein 
Jeglicher sei gesinnt, wie Jesus Christus 
auch war, welcher, ob er wohl in göttlicher 
Gestalt war, hielt er’s nicht für einen | 
Raub, Gott gleich sein, sondern ER) 
entäußerte sich selbst und nahm 












Knechtsgestalt an, ward gleich wie ein anderer Mensch und an Gebärden 
als ein Mensch erfunden. Er erniedrigte sich selbst und ward gehorsam 
bis zum Tode, ja bis zum Tode am Kreuz.” 


(Evangeliums Posaune) 





Auferstehungssymbol 


D: ersten christlichen Symbole 
sind aus dem Bedürfnis der Jün- 
ser Jesu entstanden, sich unterein- 
ander zu erkennen. Von den Römern 
verfolgt brauchten sie Zeichen ihrer 
Zusammengehörigkeit, die nur Ein- 
geweihten bekannt waren. Um keine 
sichtbaren Spuren zu hinterlassen, 
benutzten sie ein zweideutiges Wort, 
das man im Gespräch fallenließ, 
oder ein wie zufällig auf den Boden 
geschriebenes Zeichen. Später 
wurde dieses Zeichen oder dieses Er- 
kennungswort auf Grabmäler 


semalt oder eingeritzt. “Symbol” 
hatte somit den gleichen Sinn wie 
“Glaubensbekenntnis”. Auf Kata- 
kombenfresken, Steinsärgen, Ton- 
lampen oder Gläsern begegnen des- 
wegen schon früh symbolische 
Zeichen, die auf mehr hinweisen, als 
sie darstellen - oft aus dem Tier- 
reich. 

Der Pfau, zum Beispiel, - so der 
antike Schriftsteller Plinius d. Ä. - 
der im Herbst alle Federn verliert 
und sie im Frühjahr wiedererhält, 
wurde für die ersten Christen zum 
Auferstehungssymbol. Der Kirchen- 
vater Augustinus erklärte, das 











Fleisch des Pfaus sei unverweslich - 
deswegen wurde er als Hinweis auf 
das ewige Leben verwendet, als 
Symbol für die Unsterblichkeit in 
Christus. Diese Bedeutung geriet 
aber in Vergessenheit, als aus dem 
Pfau ein Luxustier wurde, von des- 
sen Fleisch sich Feinschmecker 
nährten und aus dessen Federn man 
Fächer, Kronen und kostbare Män- 
tel fertigte. Die Abbildung eines 
Pfaus, der eine Schlange tötet, ist 
somit ein kräftiges Sinnbild für den 
Sieg Christi über Sünde, Tod und 
Teufel. (ChristseinHeute) 





Das offene Grab 





A Tährend des schrecklichen Bom- 
YVY benkrieges ging ich einmal 
über den Parkfriedhof in Essen 
(Deutschland). Da sah ich ein riesi- 
ges Grab ausgeschachtet, das wie 
der gierig aufgerissene Rachen des 
Todes zu mir hinaufgähnte und nach 
seiner Beute wartete. Sicher hatten 
zwanzig Särge darin Platz. 

“Was bedeutet denn das?” fragte 
ich den Wächter. Der entgegnete 
kalt: “Wir haben schon alles für den 
nächsten Angriff vorbereitet.” 
Sprach es und ging weiter. 

Wie gebannt mußte ich stehen- 
bleiben. Schauerlich war dies leere 
Grab, das auf die Opfer des nächsten 
Angriffs wartete. In dem Augenblick 
fühlte ich eine gräßliche gierige 
Hand ausgestreckt, die wartende 
Hand des Todes. 
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EEE U Ta Da ZH DEP TER TERN ER EEE erengensenenennens 


Aber dann verwandelte sich das 
Bild vor meinem Auge. Ich sah ein 
anderes leeres Grab - leer - offen wie 
dieses. Aber es war kein wartendes 
Grab mehr. Es hatte sein Opfer 
schon gehabt. “Seht her”, sagte der 
Engel, “wo der Herr gelegen hat.” 

Es ist wahrhaftig nicht zu verwun- 
dern, daß im Laufe desselben Mor- 
gens die Jünger nacheinander zu 
diesem Grab rannten. Jawohl - rann- 
ten! Ich muß im Geist auch immer 
wieder hinlaufen, weil mir dies leere 
Grab so viel bedeutet. (Wilhelm Busch) 


Die Liebe 


P\er Krieg war zu Ende. Überall 
4Fıim Land herrschte Not und 
Trauer. Erst jetzt, wo das Kriegs- 
geschrei verstummte, kamen die 
Überlebenden zu sich, wurden Opfer 
und Verluste gezählt und beweint. 
Wie nie zuvor waren Menschen offen 
für Gott. Der Evangelist Kravcov 
war einer derjenigen Christen, die 
sich allen Warnungen des sowje- 
tischen Staates zuwider setzten und 
begannen, den Menschen die Gute 
Nachricht von der Liebe Gottes zu 
predigen. Es dauerte nicht lange und 
Kravcov wurde verhaftet. Nach ge- 
wohnter Manier führte ein örtliches 








Laß es Ostern bei uns werden, | 
Ob auch Krieg und Völker toben. 
Alle Völker dieser Erde, | 


Richtet doch den Blick haoft oben. 


Wenn Mauern auch bersten id die Erde erbebt! 
Und rote Flammen gen Hi mmel schlagen, 

Der Glaube an Östern uns Hoffnung gibt, 

Daß Angst und Sorge unters Kreuz wir irtragen. 


Dort trugst Du, o Herr, aller Menschen Schuld! 


Du rufst uns auch heute zu, 
Hier findest du Gnade, Lieb und Huld, 
Kommtg [o} komme auch du. 





Dal Grab ist leer 
Dein ist der Sieg bis in Ewigkeit! 

Mög’ jedem es sein zum Eingedenk 
über Golgatha nur, geht’s zur Ewigkeit. 


Wird uns in der Welt auch Angst oft undbange, 
Schenk’ Osterfreude dem bangenden Herz, 
Laß uns hier sein Zeugen von deiner Gnade, 

Daß die Osterkunde geb’ Fri eden im Schmerz. 


(Elisabeth Töws) 
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Diss Si Iogel besprenfit 


Gericht im Gebiet Stalino, heute 
Donezk, in einem kurzen Prozeß den 
Evangelisten vor und verurteilte ihn 
zu 25 Jahren Konzentrationslager. 

Wenige Tage später wurde er be- 
reits mit drei anderen Christen in 
den Hohen Norden geschickt. In 
halbüberdachten offenen Viehwag- 
gons mit Hunderten von einfachen 
Kriminellen zusammengepfercht, 
wurden sie nun abtransportiert. Vor 
ihnen bewegte sich die triste sow- 
jetische Nachkriegswirklichkeit. 
Aber die halbzerstörten Dörfer und 
Städte mit all ihrer Trauer - das war 
immer noch die Freiheit. Hier im 
Viehwaggon ging es dagegen in die 
unmenschliche stalinistische Skla- 
verei. Keiner wußte das besser als 
Kravcov. Er hatte schon einmal Jah- 
re im Gulag verbracht. Nur zu gut 
konnte er die Fluchtversuche seiner 
Mitgefangenen verstehen. Immer 
wieder versuchte einer der Gefan- 
genen, in die Freiheit zu springen. 
Der offene Waggon lud ja zu solchen 
Taten regelrecht ein. Dann hörte 
man Maschinengewehrsalven und 
das Geschrei eines tödlich Verwun- 
deten. An jeder Seite des Waggons 
saßen auf den Dächern diese 
NKWD-Todesschützen. Es gab prak- 
tisch keine Möglichkeit zur Flucht. 

Doch viel schlim- 
mer als die ständi- 
ge Versuchung, aus 
dem offenen Wa- 
gen in die Freiheit 
zu Springen, war 
der Hunger. Seit 
Tagen gab es 
nichts zu essen. 
Alle Bitten, Dro- 
hungen und Bet- 
teln beim Wach- 
personal verhall- 
ten ins Leere. Es 
gab nichts. Dann, 
nach Tagen, schau- 
felten die Soldaten 
von den Dächern 
Hunderte von Salz- 
heringen in die 
Menge der Gefan- 
genen. Wild war- 
fen sich diese auf 
den Fisch. Sie 
aßen, stopften, fra- 
ßen das Zeug, bis 
es nicht mehr ging. 
Es gab genug für 
alle. 


Auch die drei Christen griffen zum 
Fisch. Aber der umsichtige Kravcov, 
der bereits in den dreißiger Jahren 
das Gulag-System zu Genüge ken- 
nenlernte, warnte seine Brüder, nur 
einen Fisch zu essen. “Die Hölle be- 
ginnt bald”, sagte er etwas geheim- 
nisvoll. “Stopft euch mit dem Zeug 
die Taschen voll. Wir wollen den 
Fisch langsam und bedacht essen.” 
Wenige Stunden später war offen- 
sichtlich, was er gemeint hatte. Die 
Menge bekam vor lauter Salzfi- 
schen Durst. Unheimlichen Durst. 
Und es gab kein Wasser. Auf alles 
Bitten kam von den Wächtern nur 
Spott und Gelächter. Einige schie- 
nen durchzudrehen. Andere warfen 
sich vor lauter Verzweiflung aus der 
offenen Tür und wurden dann erbar- 
mungslos abgeschossen. Auch die 
Christen spürten den Durst, wenn 
auch viel weniger als die anderen. 
Dem Rat Kravcovs folgend, hatten 
sie nur einen Hering gegessen. “Uns 
bleibt nichts anderes übrig, Brüder”, 
sagte dieser nach einer Weile, “als 
Gott um Regen zu bitten. Wenn hier 
kein Wasser von oben kommt, dann 
werden wir hier wohl alle ver- 


dursten.” Sie zogen sich in eine Ecke 
zurück und besannen zu heten, Dar 
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Himmel draußen war hellblau. Nir- 
sendwo gab es auch nur den gering- 
sten Anschein einer Wolke. “Wie 
Elia kommen wir zu dir, o großer 
Gott”, betete Konstantin, der lang- 
gewachsene Christ griechischer Ab- 
stammung. “Du siehst, wie diese 
Menschen und wir mit ihnen ver- 
dursten. Du siehst, wie hart und 
unbarmherzig unsere Bewacher 
sind. Bitte, Gott, sende uns Wasser, 
viel Wasser.” Und Gott hörte ihr 
Gebet. Keine Stunde später zogen 
aus dem Norden schwere schwarze 
Regenwolken auf. Und dann goß es 
von oben. Die Gefangenen standen 
mit weitgeöffneten Mündern und 
strahlenden Gesichtern nach oben 
gewandt da und tranken. Es war ein 
herrliches Bild. Eng aneinander- 
gedrängt, Hände nach oben ge- 
streckt, genossen sie das er- 
frischende Naß vom Himmel. “Jetzt 
können wir unseren Fisch zu Ende 
essen”, ermutigte Kravcov die Brü- 
der. Sie aßen und staunten über 
ihren großen Gott, der so schnell 
und so intensiv antwortet. 

“Na nu, jetzt frieren die da oben”, 
sagte jemand und zeigte auf das 


Wachpersonal auf dem Halbdach. 
Alle lachten. Aber die gnädige Hand 
Gottes hatte die Menschen nicht nur 
satt getränkt, sondern auch gütiger 
werden lassen. In ihrem Lachen 
spürte man keinen Haß mehr. Völlig 
durchnäßt, aber glücklich, legten 
sich die Menschen nach einer Stunde 
auf den harten Boden des Viehwag- 
gons. Der Regen hatte aufgehört. Sie 
waren satt geworden. Aber schon 
bald begannen die ersten zu frieren. 
Hier und da hörte man Verdrän- 
sungskämpfe. Jeder wollte in die 
windgeschützten Ecken. Es wurde 
geflucht, geschlagen, geschoben. “So 
sind die Menschen. Gerade noch 
haben sie Gottes Gnade erlebt, und 
schon ist der graue Alltag einge- 
kehrt. Statt dankbar zu sein, werden 
sie gierig und verlieren auch den 
Rest ihres menschlichen Gesichts”, 
dachte Kravcov. Er und seine 
Brüder hatten sich eng aneinander 
gekuschelt. Sie hatten bei weitem 
den schlechtesten Platz im Waggon. 
Niemand stritt sich um ihre Ecke. 
Aber ihre eng aneinander gepreßten 
Körper wärmten einander, und bald 
schon konnten sie einschlafen. 

Der nächste Morgen wartete mit 
einer Überraschung. In der Nacht 
hatte es gefroren. Überall lagen 
erfrorene Menschen herum. Einige 
Gefangene hatten auf den Befehl der 
Bewacher hin angefangen, die Lei- 
chen mitten im Wagen in Berge zu 
stapeln. Die Bitte, die Leichen doch 
über Bord werfen zu dürfen, wurde 
vom Wachpersonal hämisch aus- 
geschlagen. “Jetzt haben wir den 
Tod ganz plastisch vor unseren Au- 
gen. Bald wird der Verwesungs- 
geruch unerträglich. Die Menschen 
werden wahnsinnig. Ihr werdet 
sehen, wie sie dann aus dem Wagen 
springen, und mit welchem Genuß 
die da oben diese armen Kreaturen 
abknallen werden”, belehrte Krav- 
cov seine christlichen Brüder. Im 
Unterschied zu ihm waren sie das 
erste Mal dabei. Und auch sie be- 
gannen langsam unter der uner- 
träglichen Barbarei zu leiden. “Ihr 
werdet die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch frei ma- 
chen” ‚ hatte Jesus einmal gesagt, 
setzte Kravcov seine Belehrung fort. 
“Wir Chrsten wissen doch von der 
Überwindung des Todes. Uns kön- 
nen weder Anblick dieser Leichen 
noch der Verwesungsgeruch er- 











schrecken. Als Christen tragen wir, 
wie Paulus es sagt, immer den 
Todesgeruch mit uns, wenn wir 
denn mit Christus gestorben sind.” 
Seine Worte schienen bei den jungen 
Brüdern ihre Wirkung nicht zu ver- 
fehlen. Der auf die Leichenberge 
geheftete Blick löste sich und 
wandte sich über die Bordkanten 
des Viehwagens dem blauen Himmel 
zu. “Und weil wir mit Christus ge- 
storben sind, deshalb werden wir 
auch mit Ihm auferstehen. Was 
könnte uns dann hier noch ängsti- 
gen?” formulierte Pjotr, der dritte im 
Bunde leise. “Weder Tod noch 


Leben, weder Hohes noch Niedriges 
.. kann uns scheiden von der Liebe 
Gottes”, bestätigte Kravcov. 





So saßen sie noch lange auf dem 
Boden des Viehwaggons und unter- 
hielten sich über die Herrlichkeit 
des Himmels und die großen Ver- 
heißungen Gottes. Es war längst 
still geworden im Waggon. Die Men- 
schen froren. Sogar die Soldaten auf 
dem Dach schwiegen. Allen war bit- 
terkalt. Nur die drei Christen 
schienen sich durch die Worte der 
Ewigkeit aufzuwärmen. Eng anein- 
ander geschlungen saßen sie da und 
erinnerten sich an ihren Herrn. Sie 
konnten ihren Atem gegenseitig 
spüren, ja den gleichmäßigen Schlag 
der Herzen. Und langsam zog tiefer 
Friede in sie, so 
als würde sich 
der Waggon in 
eine große Wie- 
ge verwandeln 
und eine riesige 
Gestalt, einer 
liebenden Mut- 
ter ähnlich, wür- 
de die Wiege 
liebevoll ansto- 
Ben. Wie auf ein 
geheimes Kom- 
mando, so als 
wären sie von 
jemand einge- 
laden worden 
mitzusummen, 
fingen alle drei 
auf einmal an, 





das Lied zu pfeifen: 


Gott ist die Liebe, läßt mich erlösen, 
Gott ist die Liebe, Er liebt auch mich. 
Drum sag’ ich’s noch einmal 

Gott ist die Liebe, Gott ist die Liebe, 

Er liebt auch mich. 


Ich lag in Banden der bösen Sünde, 
Ich lag in Banden und konnt’ nicht los. 
Drum sag’ ich’s noch einmal 

Gott ist die Liebe, Gott ist die Liebe, 

Er liebt auch mich. 


Er sandte Jesus, den treuen Heiland, 
Er sandte Jesus und macht’ mich los. 
Drum sag’ ich’s noch einmal 

Gott ist die Liebe, Gott ist die Liebe, 
Er liebt auch micht. 


Dich will ich preisen, du ew’ge Liebe, 
Dich will ich preisen, solang’ ich kann. 
Drum sag’ ich’s noch einmal 

Gott ist die Liebe, Gott ist die Liebe, 
Er liebt auch mich. 


Und es war ihnen, als würde ein 
riesiger Enngelschor das Lied mitsin- 
gen. Sie fühlten sich auf einmal 
nicht mehr allein und verlassen. 
Hier in diesem dreckigen Viehwag- 
gon inmitten verwesender Leichen 
begegnete ihnen Gott, wie nie zuvor 
in ihrem Leben. So schliefen sie 
längen dieses Liedes ein. 





unter den K 
Ihre Lippen standen schon lange 
still, aber das Lied wuchs und wuchs 
in ihren Träumen zu einem allum- 
fassenden Siegesgesang: Gott ist 
die Liebe. 


(eine wahre Geschichte, erzählt von 
Johannes Reimer in Jünger und Meister) 


Wer wird uns nur den Stein, 
den schweren, wälzen von der Gruft, 
da wir allein im Morgengrauen, 

Herr, zu dir gehn, um dich zu Schauen j 
nach deines Sterbens bitterem Geschhen 
und dich zu salben mit des Balsams Dft? 
Denn unsre Kraft, Herr, ist nur klein \ 

und kann selbst unsre eigne Last nicht heben. 

Wird sich ein Wunder wohl begeben? - 

Der Stein ist fort und leer der Ort, 

zu dem wir trauernd dich getragen; 

noch quälet uns des Zweifels banges Fragen. - 
Jedoch des Todes Nacht erstarb im Licht des Lebens, 
das wir liebend fanden. 

Die Herzen jubeln, da ein Engel spricht: 

Ja, er ist wahrhaft auferstanden! 
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Bin . die er Österzeit. 


EHER SEEN 


n diesen Tagen feiern wir Ostern, 
das schönste Fest der Christen. 
ionsführer der ver- 
ionen liegen in 









schiedenen Wel 
diesem Frühling 





schung, Traurig 
Ängste, die uns 
nen lassen. 


daran erinnern, daß der 
am Östermorgen vor 2 









vor An halten, um Gotte 


Antwort aııt Niedesisoen Ancc 
<a1ı U Vi dııı Y1Vvuvııü nn, Viil, 31108 


Leid und Tod zu sehen. Jesus, de 
Sieger, hat uns ja versprochen, 
Zeit bei uns zu sein. Also gibt e 
keinen Tag, an dem wir auf un 
selbst gestellt wären. Und es gibt 
keinen Platz auf dieser Erde, der 
außerhalb seiner Markung liegt. 

Stürme im Leben werden komme 
und können auch in Christen 
Zweifel verursachen. Es ist in diesen 
Zeiten, daß wir unseren Glauben 
beweisen können. Anstatt sich von 
Gott abzuwenden, müssen wir zu 
Gott fliehen und glauben, daß 
Sturmzeiten nicht die Abwesenheit 
Gottes bedeuten. Der Bibelvers in 
Matthäus 7, 9-11 “Wenn nun ihr, die 
ihr doch böse seid, dennoch euren 
Kindern gute Gaben geben könnt, 
wieviel mehr wird euer Vater im 
Himmel Gutes geben denen, die ıhn 
bitten” sollte unser Vertrauen in 
Gott stärken. Und die Kraft des 
Auferstandenen kann dasin uns 
bewirken. Diese Auferstehungskraft, 
von der auch die folgende Geschichte 
zeugt, wünsche ich unseren Lesern 





(Marianne Dulder) 
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nehmen dich al Fineren Prediger 
an. Also studierte er als Prediger 













und kam zurück nach Rußland, um 
dem Herrn und seinen Mitmenschen 
in dieser Weise zu dienen. 

Da Anna eine schöne Singstimme 
hatte, evangelisierten beide zusam- 
men - er als Prediger, sie als Sänge- 
rin. So zogen sie von Dorf zu Dorf 
mit den Pferden - und zu Fuß - wenn 
der Schnee zu tief wurde. Manchmal 
waren sie bis zu ihrer Taille im 
Schnee. Mit der Zeit begann Ste- 
‚leiden, und es 
















t. Bitte, schiebe 
, damit ich dir 






in Stephens Zim- 
‚= 3 h eine sekrümm- 









ihre große russische 
s Stephen einige Verse 
Dann begann sie ihm, 
mer noch wunderbaren 









Tag für Tag: um enaı u 5:30 Uhr. 
Eines Tages bemerkte ich Tränen 
von Stephens Augen fließen. Auch 


ein Lächeln zeigte sich auf seinem 


Gesicht. Für mich war die Erklä- 


rung einfach: Der auferstandene 
Christus war Stephens Heiland und 
hatte ihn verwandelt. Beeindruckt 
von dem Leben des älteren Ehe- 
paares lud ich andere ein, auch zu 
Stephens Stube zu kommen, um An- 
na singen zu hören. Obwohl sie zu- 
erst allerlei Entschuldigungen Vor- 
brachten, kamen sie - das Personal 
und andere Patienten. 

Warum konnte Stephen noch lä- 
cheln, trotzdem er sich jahrelang 
schon nicht mehr bewegen konnte? 
Die Freude an dem auferstandenen 
Herrn war seine Stärke (Nehemia 
8,10). Hallelujah! Jesus lebt!” 

(Sarah Peters) 


Wir wünschen unseren Lesern 


ein gesegneles Osterfest! 





Verlaßt euch stets auf den Herrn, denn Gott der Herr ist ein ewiger Fels. 
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(Jesaja 26,4) 







erühmte Männer werden auf- 
A>grund ihrer Taten und Zitate in 
Erinnerung bleiben. In den Augen 
der Welt erscheinen Henrys Taten 
als bedeutungslos. Was seine Worte 
anbelangt ... Jeder hat einmal bei 
ihm gestanden und versucht zu ver- 
stehen, was er sagen wollte - nur um 
sich von ihm abzuwenden, vielleicht 
mit einem Kloß im Hals oder sogar 
mit Tränen in den Augen. Heute 
wollen wir Henry die Gelegenheit 
geben, zum letzten Mal zu uns zu 
sprechen. Bitte, hören Sie zu, wenn 
er über sein Leben spricht. 

Ich wurde 1936 in Coaldale gebo- 
ren. Bald nach meiner Geburt merk- 
ten meine Eltern, daß irgendetwas 
nicht stimmte. Sie brachten mich 
zum Doktor, und nachdem er mich 
untersucht hatte, sagte er ihnen, 
daß ich mit Downsyndrome geboren 
war. Dieser Zustand beeinträchtigte 
die Entwicklung meines Körpers in 
beträchtlicher Weise - die physische 
sowie die geistige. Ich war zum Bei- 
piel nicht in der Lage alleine zu 
gehen, bis ich drei Jahre alt war. Als 
ich das Schulalter erreicht hatte, 
war meine geistige Fähigkeit wie die 
eines zweijährigen Kindes. Also kam 
die Schule nicht in Frage. 

Als ich ungefähr zehn Jahre alt 
war, ermutigte eine mitfühlende 
Lehrerin, die in einer “Ein- klassen- 
zimmer-Schule” unterrichtete, mei- 
ne Eltern, mich zu ihrer Schule zu 
schicken. Für mich war Schule eine 
Katastrophe. Ich konnte keine der 
Farben identifizieren. Blau, rot, 
grün, gelb - für mich sahen sie alle 
gleich aus. Zahlen waren bedeu- 
tungslos für mich, und die krummen 
Linien, die von der Lehrerin als 
Buchstaben bezeichnet wurden, 
brachten mich total durcheinander. 
Nach zwei Monaten bat sie mich, 
nicht wieder zurückzukommen. 

Zur gleichen Zeit versuchte meine 
Mutter, mir einfache Arbeiten im 
Haus und auf dem Hof beizubringen 
- Arbeiten wie den Tisch für die 
Mahlzeiten decken, Geschirr abräu- 
men und spülen. Ich lernte auch, die 
Hühner zu füttern und die Eier zu 
sammeln. Mit meinem Vater und 
großen Bruder ging ich zur Weide, 
um die Kühe zum Melken zu holen. 


Henry Jacob Dyck 
- 1936 - 1998 - 


Wolken 


Ich muß nach oben sehen, 
Um ehrlich zu gestehen, 

Daß Wolken eine Predigt sind; 
Sie sprechen mir auf Erden 
Vom Wandern ohn’ Beschwerden; 
Darüber freut sich jedes Kind! 


Ich muß nach oben sehen, 
Und muß getrost dann flehen 


Zu dem, des Wolken eilen... 
Dar \M/nlban | aııf arzahlt mir 
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Daß Gott einst öffnet seine Tür 
Nach irdischem Verweilen. 


Ich muß nach oben sehen, 
Und göttliches Geschehen 
Im Wolken-Licht betrachten: 
Die Wolken bringen Regen, 
Sie senden Gottes Segen; 
Das sollte man beachten. 


Ich muß nach oben sehen, 
Und bleib’ in Ehrfurcht stehen 
Vor Gottes heil’gem Rat und Plan: 
Der Mensch eilt hier auf Erden 
In Hast und mit Beschwerden... 
Doch unser Weg geht himmelan! 


Bald konnte ich das ohne Hilfe 
selbst tun. Vater sagte, ich sei sein 
großer Junge. Das machte mich 
richtig stolz! 

In all dieser Zeit fand meine Mut- 
ter immer Zeit, um mir Geschichten 








aus der Bibel zu erzählen. Obwohl 
ich manche dieser Geschichten wohl 
vergessen habe, bemühte sie sich be- 
sonders, daß ich eine nie vergessen 
würde. Es war die Geschichte von 
Jesus, der für mich am Kreuz starb, 
weil er mich liebte. Diese Bibelge- 
schichte erzählte sie immer wieder. 
Ich hörte sie gern, weil sie mich froh 
machte. Dieselben Geschichten 
hörte ich in der Sonntagsschule. Ich 
hatte die Sonntagsschule auch gern. 

Dann wurde ich eines Tages 
krank. Die Arzte sagten, ich habe 
rheumatisches Fieber. Sie gaben 
mir Medizin, um mich wieder ge- 
sund zu machen, aber sagten mir, 
daß die Krankheit mein Herz ange- 
griffen hatte und ich nicht bis zu 
meinem 20. Geburtstag leben wür- 
de. Da habe ich ihnen eins ausge- 
wischt, nicht wahr? Ich hatte viel zu 
viel Spaß an meinen Geburtstags- 
feiern, um so jung zu sterben. 

Als Teenager begann ich, mich für 
Autos zu interessieren. Ich schaute 
mir jedes Auto an, das an unserem 
Haus vorbeifuhr und hörte nach den 
verschiedenen Motoren. Bald wußte 
ich genau, wer vorbeifuhr, ohne das 
Auto gesehen zu haben. Ich merkte 
auch, daß die Autos alle verschieden 
aussahen. Meine Brüder erklärten 
mir, sie sähen anders aus, weil sie 
alle einen anderen Namen hatten. 
Sie lehrten mich die Namen, und 
bald wußte ich, ob es ein Chevrolet 
oder ein Ford oder sogar ein Stude- 
baker war. Ich wollte wissen, wa- 
rum sie fuhren. Sie hatten jedoch so 
viele glänzende Knöpfe, Buckel, 
Lichter usw., daß ich ganz verwirrt 
war. Ich entschloß mich, ich würde 
anderen das Fahren überlassen. Ich 
lenkte mein Interesse für Autos in 
eine andere Richtung. Ich sammelte 
Zeitungen und Magazine und be- 
gann, die Autos darin auszuschnei- 
den. Dieses Hobby interessierte 
mich, bis ich krank wurde. Viele 
freudige Stunden verbrachte ich mit 
den mit Autos gefüllten Schuh- 
dosen. Wenn das Guinness Buch der 
Rekorde eine Umfrage hätte, bin ich 
sicher, daß ich den Rekord als Ei- 
gentümer der meisten Autos in der 
Welt halten würde. 

1965 starb mein Vater ganz plötz- 
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lich. Mein kleiner Bruder, Mutter 
und ich blieben nun zurück, um den 
Bauernhof zu bewirtschaften. Wir 
mußten alle etwas schwerer arbei- 
ten, aber wir schafften es. Dann 
teilte Mutter uns eines Tages mit, 
daß wir zur Stadt ziehen würden. 
Als ich nach den Grund dafür fragte, 
meinte sie, wir gingen jetzt in den 
Ruhestand. Weil ich das Wort noch 
nie vorher gehört hatte, fragte ich, 
was das Wort bedeutete. Sie sagte, 
wir würden jetzt aufhören zu arbei- 
ten. Ich glaube, sie hatte das Wort 
auch noch nie vorher gehört, denn 
mit der Arbeit ging es wie vorher 
weiter - den Garten bestellen und 
Unkraut jäten, Rasen und Blumen 
gießen sowie die Hausarbeit. Es war 
jedoch viel interessanter in der Stadt 
- mehr Menschen und mehr Ereig- 
nisse. 

Dann erzählte mir meine Mutter 
eines Tages, wir würden wieder 
umziehen. Dieses Mal ging es zum 
Lodge. Das Wort “Ruhestand” be- 
deutete noch etwas anderes. Andere 
Leute wässerten den Rasen und die 
Blumen. Wir brauchten nicht einmal 
mehr unsere Mahlzeiten zuzuberei- 
ten oder Geschirr spülen. Als ich 
einmal zur Küche gings, um zu hel- 
fen, wurde ich weggeschickt. Jetzt 
hatte ich viel Zeit für mein Hobby 
oder zum Fernsehschauen. Pastor 
Rudy kam oft, um uns zu besuchen. 
Das hatte ich immer gern. Bevor er 
ging, haben wir immer zusammen 
gebetet. Wir wohnten nicht weit ent- 
fernt vom Haus meines jüngsten 
Bruders. Deshalb konnte ich oft 
meine Schwägerin, meinen Neffen 
und meine Nichte besuchen. Eines 
Tages, auf dem Weg dahin, wurde 
ich von der Polizei angehalten. Der 
Polizist warnte mich, er würde mir 
nächstes Mal einen Strafzettel ge- 
ben, wenn ich noch einmal unvor- 
sichtig über die Straße gehen würde. 
Ich sagte ihm, meine Mutter hätte 
viel Geld und würde es schon be- 
zahlen. Er sah mich nur so komisch 
an, schüttelte seinen Kopf und fuhr 
weiter. 

Bis meine Mutter starb, hatte ich 
im Lodge ein sorgenfreies Leben. Ich 
hatte keine Ahnung, wie sehr ich 
von ihr abhängig gewesen war. Jetzt 
mußte ich meine eigenen Entschei- 
dungen treffen, die nicht immer die 
richtigen waren. Das führte zu Pro- 
blemen mit dem Personal des 
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Heims. Damit ich mehr zu tun hatte, 
erhielt ich eine Arbeit bei Rehoboth. 
Blumengießen und Jäten erinnerten 
mich an die gute Zeit mit Mutter. 
Ich durfte auch anstreichen. Das 
beste im Arbeitstag waren die Kaf- 
feepausen. Ich hatte die anderen 
Leute auf meiner Arbeitsstelle gern. 
Sie waren meine Freunde. Zu Weih- 
nachten durfte ich einige Jahre 
Nikolaus spielen. Es machte mir 
Spaß, wenn die Leute fröhlich waren 
und lachten. 

Ich freute mich schon immer da- 
rauf, im Sommer campen zu gehen. 
Dann konnte ich immer allerhand 
tuen, was Mutter nie erlaubt hätte - 
Sachen wie Schwimmen oder Reiten. 
Wir haben auch gebastelt, gekegelt 
oder im Hottub gesessen. Ich hatte 
solch einen Spaß im Camp! 

In den letzten Jahren war ich im- 
mer viel beschäftigt, und ich begann, 
schnell müde zu werden. Auch die 
Arbeit machte mir keine Freude 
mehr. Wieder war es Zeit, in den 
Ruhestand zu treten. Ich habe viel 
Erfahrung mit dem “in den Ruhe- 
stand treten”. Doch öffnete es immer 
ein neues Kapitel in meinem Leben. 
Auch dieses Mal war keine Aus- 
nahme. 

Für den größten Teil meines Le- 
bens war ich sehr von meiner Mut- 
ter abhängig gewesen. Sie hatte 
viele Entscheidungen für mich ge- 
troffen und mir geholfen, wenn ich 
Hilfe brauchte. Als sie starb, hatte 
ich zwölf Jahre niemanden, an den 
ich mich wenden konnte. Als ich von 
Rehoboth in den Ruhestand ging, 
kam eine Dame zu mir und sagte, 
sie würde mir mit Dingen helfen, die 
Mutter früher für mich getan hatte. 
Sie sagte, ihr Name war Nadean. Sie 
kam fünf Vormittage in der Woche 
zum Heim und holte mich mit ihrem 
Auto ab. Wir haben allerlei tolle 
Dinge miteinander getan, wie zum 
Beispiel ein Picknick am Henderson 
Lake oder Reiten und Schwimmen. 
Am liebsten aber ging ich mit ihr 
einkaufen. Wir hatten immer großen 
Spaß beim Einkaufen. Auch nach- 
dem ich zu einem Pflegeheim ziehen 
mußte, weil ich zu krank war, um im 
Lodge zu bleiben, holte Nadean mich 
mit ihrem Auto ab. Sie war eine 
sanftmütige Dame, die mich immer 
mit Würde und Respekt behandelte. 
Ich danke dir, Nadean, vielen Dank! 

Ich fühlte, daß mein Ende bald da 


war. Mein Körper wurde jeden Tag 
schwächer. Die Ärzte gaben mir 
Injektionen. Mein jüngerer Bruder 
und meine Schwägerin kamen und 
blieben bei mir. Pastor Rudi besuch- 
te mich abends und betete mit mir. 

Früh am nächsten Morgen kam 
Pastor Rudy ganz kurz zu mir. Mein 
jüngerer Bruder kam etwas später. 
Sie standen bei mir ... “Heh! Was ist 
das helle Licht? OÖ schaut, schaut! Es 
ist Jesus, es ist Jesus! Er ruft mei- 
nen Namen! Ich muß jetzt gehen - 
ein anderer kann meine Geschichte 
beenden. Aber bevor ich gehe, 
möchte ich noch eins sagen: Ich hof- 
fe, ich werde jeden von euch eines 
Tages wiedersehen. Aufwiedersehen! 

Große Männer werden aufgrund 
ihrer Taten und berühmten Zitaten 
in Erinnerung bleiben. Welche Tat 
kann größer sein, als ein warmes 
Lächeln, ein weicher Händedruck? 
Und welches Zitat kann bedeutungs- 
voller sein als ein einfaches “Yup” 
auf die Frage “Liebst du Jesus?” 

(Peter Dyck, Henrys Bruder) 

Um Henry trauern: Seine Schwes- 
ter Helen (Alfred) Baerg und sein 
Bruder Peter (Phyllis) in Lethbridge 
und sein Bruder Walter (Bernice) in 
Coaldale. Zwei Brüder, Jacob und 
Walter, und seine Eltern sind ihm 
im Tode vorangegangen. Die Begräb- 
nisfeier fand im Cornerstone Fune- 
ral Home in Lethbridge mit Pastor 
Rudy Heidebrecht statt. 
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er gute Herr Pastor besaß eine 
dröhnende Stimme, und trotz- 
dem der Gemeinde einige Lieder völ- 
lig unbekannt waren, verlief das 
gemeinsame Singen recht erfolg- 
reich. Auch das Gebet war Marty wie 
aus dem Herzen gesprochen. Wie gut 
es doch war, endlich regelmäßige 
Gottesdienste für die ganze Familie 
zu haben! 

Die Predigt jedoch war Marty ein 
einziges Rätsel. Es lag nicht etwa an 
mangelnder Lautstärke, sondern es 
war der Sinn der Worte, der ihr ent- 
ging. So viele Ausdrücke und Wen- 
dungen waren ihr vollkommen 
fremd. Kaum hatte sie das Gefühl, 
der Predigt ein wenig gefolgt zu 
sein, als sie den Faden auch schon 
wieder verloren hatte. Das mußte an 
ihrer eigenen Unwissenheit liegen, 
schalt sie sich und beschloß, Clark 
auf dem Heimweg um eine Erklä- 
rung zu bitten. 

Nach dem Gottesdienst verließ die 
kleine Gemeinde das Schulhaus. 
Inmitten des allgemeinen Plau- 
derns, das nun den Schulhof erfüll- 
te, hörte Marty manch ein anerken- 
nendes: “Gute Predigt, Herr Pas- 
tor!”, worauf sie endgültig davon 
überzeugt war, die dümmste Person 
in der ganzen Zuhörerschaft zu sein. 

Sobald sie im Wagen saßen, 
begann sie zaghaft: “Pastor Watson 
macht seine Sache aber gut, nicht?” 

“Ja, so scheint’s.” 








“Spricht richtig laut und deutlich, 
nicht?” 

“Allerdings.” 

“Und singen kann er auch gut.” 

“Ja, das kann er.” 


“Clark... über was hat er denn 
eigentlich gepredigt?” 

Jetzt brach Clark in schallendes 
Gelächter aus. 

“n Königreich für den, der’s mir 
verraten kann!” brachte er endlich 
hervor. 

“Was denn - du hast auch nichts 
von der Predigt verstanden?” 

“Nicht die Bohne!” lachte Clark, 
“und ich möchte den sehen, dem’s 
anders ergangen ist!” 

“Liebe Güte, und ich dachte schon, 
ich wär’ ganz allein so dumm!” ge- 
stand Marty, und Clark lachte 
wieder. 

“Also, im Ernst”, sagte er, als er 
sich wieder gefaßt hatte, “ich glaub’, 
der gute Herr Pastor hat was über 
den Menschen als Krone der Schöp- 
fung gesagt, die Gott zu einem ganz 
besonderen Zweck geschaffen hat - 
aber frag mich nicht, was dieser 
Zweck sein soll. Das Wort ‘Selbstver- 
wirklichung’ oder so ähnlich hat er 
wohl ‘'n paarmal erwähnt; was er 
damit meint, ist mir aber immer 
noch schleierhaft.” 

Marty hatte ihm aufmerksam 
zugehört. 

“Vielleicht erklärt er’s uns am 
nächsten Sonntag”, sagte sie dann 
gedankenverloren. 


Ein stiller Abschied 


T arty räumte gerade den Abend- 
AV. brottisch ab, als sie Hufschläge 
im Hof hörte. Es war Tommie. Er 
schien in großer Eile zu sein. Marty 
schickte ein Stoßgebet zum Himmel, 
während sie zur Tür hastete. 

Sein Gesicht war bleich und 
schmerzverzerrt, doch eine eiserne 
Entschlossenheit stand in seinem 
Blick. 

“Kann ich Sie mal kurz sprechen?” 
fragte er mit rauher Stimme. 

“Aber klar, Tommie”, antwortete 
sie und schloß die Tür hinter ihm. 
“Was in aller Welt ist denn 
passiert?” 











“Ich geh’ weg von hier!” 

“Weg”? Aber wohin denn? Und 
warum? 

“Heut” nachmittag hab’ ich ‘ne 
Nachricht von Owa-Tieka gekriegt. 
Wir hatten uns wie immer verabre- 
det, aber sie ist nicht gekommen. Ich 
hab’ auf sie gewartet, und als ich 
gerade zu dem Ort gehen wollte, wo 
sie mit ihrem Großvater wohnt, hab’ 
ich ‘'n paar Steine auf dem Boden 
gefunden. Dazwischen war dieser 
Brief geklemmt.” 

Er reichte Marty ein zerknittertes 
Papier. Sie nahm es mit bebenden 
Händen. 

“Lieber Tom!” hieß es darauf. 
“Großvater muß alles über uns 
erfahren haben. Er nimmt mich mit 
sich ins Reservat zurück. Bitte ver- 
suche nicht, mir dahin zu folgen, 
sonst begibst du dich in Gefahr. Ich 
bin Springendem Hirsch zur Braut 
versprochen worden. - Owa-Tieka.” 

Nun verstand Marty die Seelen- 
qualen in dem Gesicht des jungen 
Mannes. 

“Ach Tommie!” flüsterte sie. “Das 
tut mir aber leid!” 

Tommie scharrte mit den Füßen. 
Erst jetzt sah Marty, daß er mit den 
Tränen kämpfte. 

“Aber warum willst du weg von 
hier?” 

“Ich kann nicht hierbleiben!” Seine 
Stimme klang bitter. “Das war’s 
doch, was Ma immer gewollt hat. 
Hoffentlich ist sie jetzt zufrieden!” 

Marty legte eine Hand auf seinen 
Arm. 

“Tommie, keine Mutter kann 
glücklich sein, wenn ihre Kinder 
Kummer haben. Weißt du das denn 
nicht? Ma hat sich Sorgen um dich 
gemacht - um dich und Owa-Tieka. 
Sie hat gemeint, es würde nie gutge- 
hen mit euch beiden. Aber daß du 
jetzt so traurig bist Tommie - 
darüber kann sie sich nicht freuen. 
Sie hat Mitleid mit dir, ganz großes 
Mitleid!” 

Tommie strich sich mit dem Hand- 
rücken über das Gesicht und wandte 
sich von Marty ab. 

“Ich muß trotzdem weg von hier”, 
sagte er. “Ich halt’s hier nicht mehr 
aus. Wenn ich dran denke, wie Ma 
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mir am liebsten zum Trost ‘'n neues 
Mädchen suchen würde, also...” 

“Ja, das kann ich gut verstehen”, 
sagte Marty sanft. 

“Ich hab’ Ma und Pa ‘nen Brief 
dagelassen. Hab’ nicht viel geschrie- 
ben. Sie sagen’s ihnen doch, Marty, 
ja? Sagen Sie ihnen, warum ich 
gehen mußte.” 

Marty versprach es seufzend. 

“Paß nur gut auf dich auf, Junge, 

hörst du? Und schreib ab und zu!” 

Er nickte nur. Seine Stimme wollte 
ihm nicht gehorchen. Er wandte sich 
ab und ging. Mit tränenfeuchten 
Augen sah ihm Marty nach. 


Das Leben geht weiter 





iemand nahm sich Tommies 
4 NWeggang mehr zu Herzen als 
Missie. Manch einem tat der junge 
Mann in seinem großen Kummer 
zwar leid, doch Missie trauerte ihm 
schmerzlich nach. Es ging einfach 
über ihren Verstand, warum er seine 
Heimat so plötzlich verlassen mußte. 
So sehr Marty auch versuchte, das 
kleine Mädchen über seinen Verlust 
hinwegzutrösten, so blieben alle ihre 
Bemühungen vergeblich. 

Die zahllosen Vorbereitungen für 
Nellies Hochzeit halfen Ma ein 
wenig über die schweren Tage nach 
Tommies plötzlichem Aufbruch hin- 
weg. 

Der März zog ins Land, und bald 
verhieß der April neue Kraft, Wachs- 
tum und Leben. Nellie sah ihrem 
sroßen Tag mit glänzenden Augen 
und rosigen Wangen entgegen. 

“Lachen alle Leute so, wenn sie 
bald heiraten?” wollte Luke eines 
Sonntags nach dem Gottesdienst 
wissen. 

Marty mußte lächeln. 

“Ja, die meisten tun das”, ant- 
wortete sie. 

Luke gab sich zufrieden. Die Er- 
wachsenen waren doch eine sonder- 
bare Sorte von Menschen! 

Der Pastor hatte inzwischen fünf 
Predigten in seiner neuen Gemeinde 
gehalten, und Marty hatte längst die 
Hoffnung auf irgendwelche allge- 
meinverständlichen Erläuterungen 
aufgegeben. Manchem anderen unter 
den Nachbarn schien es nicht anders 
ergangen zu sein, denn die ersten 
Familien begannen, den sonntäg- 


lichen Zusammenkünften fernzu- 
bleiben. Dennoch blieb kein Platz in 
dem engen Schulgebäude unbesetzt; 
aber eine gewisse Feierlichkeit des 
Gottesdienstes wollte nicht recht 
zustande kommen. 

Marty hatte sich oft im stillen 
gewünscht, der Herr Pastor verfüge 
über etwas weniger “Bildung”. Herz 
und Seele sehnten sich in ihr nach 
geistlicher Speise, doch Sonntag für 
Sonntag mußte sie leer wieder nach 
Hause gehen. Zugegeben, die Worte, 
die sie gehört hatte, klangen wohlge- 
setzt und waren bestimmt sehr 
gelehrt, doch wie hohl waren sie 
doch für jemanden, der ihren Sinn 
nicht erfassen konnte! 

Eines Sonntags war der Herr Pas- 
tor bei ihnen zu Gast gewesen. Bei 
der Gelegenheit war Marty dem 
Grund seines unförmigen Leibes auf 
die Spur gekommen. Solche Berge 
von Brathühnchen und Kartoffel- 
püree hatte sie noch nie in einem 
einzigen Mund verschwinden sehen. 
Selbstverständlich enthielt sie sich 
jeder Bemerkung über dieses Schau- 
spiel, doch als sie sah, wie Luke den 
geistlichen Herrn mit großen Augen 
anstarrte, unterdrückte sie mühsam 
ein Lachen und lenkte den Burschen 
mit einer Frage ab, um zu verhin- 
dern, daß der kleine Lausbub mit 
einem höchst peinlichen Kommentar 
herausplatzte. 

Allenthalben nahm man den 
Herrn Pastor, wie er war. Er war 
immerhin mit einer Mission herge- 
kommen und schien seinen Auftrag 
ernst zu nehmen. Insgeheim jedoch 
gab es wohl niemanden unter den 
Nachbarn, der ihn sonderlich moch- 
te, obwohl kein einziger von ihnen 
jemals ein Wort darüber verloren 
hätte. 


Rett 


Re und Sommer kamen und 
gingen, und bald hielt der Herbst 
wieder Einzug. Die Schule öffnete 
ihre Pforten nach den großen Ferien, 
und mit den Mädchen machte sich 
nun auch ein selbstbewußter Luke 
auf den Schulweg. Seine einzige 
Sorge war, wie in aller Welt sein Pa 
nun ohne ihn mit der Arbeit zu- 
rechtkommen sollte, doch Clark ver- 
sicherte ihm, daß er ja jetzt Arnie 


zur Hilfe habe. 

Luke sprudelte geradezu über von 
seinen Erlebnissen in der Schule. 
Missie nannte ihn oft einen regel- 
rechten Petzer, doch selbst das 
konnte ihn nicht an seinen lebhaften 
Berichten hindern. 

Eines Nachmittags saß Marty mit 
ihrem Strickstrumpf im Schaukel- 
stuhl. Im ganzen Haus war es so 
still, daß das Klappern ihrer Strick- 
nadeln und das Ticken der Uhr die 
einzigen Geräusche weit und breit 
waren. Nandry pflückte draußen 
Beeren, Arnie war mit seinem Pa 
auf dem Feld, die drei Großen waren 
in der Schule, und Ellie schlief fest. 

Martys Gedanken wanderten zu 
den Marshalls. Die beiden Familien 
sahen sich recht häufig. Inzwischen 
sprach die ganze Nachbarschaft 
über Rett. Alle hatten bemerkt, daß 
er sich nicht normal entwickelte - 
alle, so schien es, außer Wanda und 
Cam. Martys Herz wurde schwer bei 
dem Gedanken an das Kind. Rett 
war groß für sein Alter und konnte 
auch endlich laufen, doch er hatte 
noch immer keine Sprechversuche 
unternommen. Er stand außer 
Zweifel, daß er nie wie andere Kin- 
der werden würde. 

Cam prahlte noch immer ständig 
über seinen Sohn. Wie würde er es 
aufnehmen, wenn es ihm eines 
Tages wie Schuppen von den Augen 
fiel? 

Ein einfahrendes Gespann unter- 
brach sie in ihren Gedanken. Über- 
rascht sah sie, daß es Wanda selbst 
war, die zu Besuch kam. 

Auch Rett war mit von der Partie. 
Stolz saß er neben seiner Mutter auf 
dem Kutschbock und hielt das 
Zügelende in den Händen. 

Wanda band die Pferde an und hob 
Rett vom Wagen. Kaum hatte er fes- 
ten Boden unter den Füßen, als er 
auch schon, vor Begeisterung quiet- 
schend, auf den Hofhund zulief. Es 
dauerte nicht lange, und er hatte 
sich auf das beste mit Bob ange- 
freundet. Als Wanda ihn dann bei 
der Hand nahm und mit ihm auf das 
Haus zuging, zeigte er weder Wider- 
willen noch besonderen Eifer. 

Wanda kam gleich zur Sache. 

“Ich muß einfach mit dir reden, 
Marty”, begann sie. Um ihr Kinn zit- 
terte es leicht. (Fortsetzung folgt...) 
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Tn der Winkler M.B. Gemeinde gab es viele Jahre 
A lang drei Frauenvereine. 

Der Schwesternverein, die älteste Gruppe, wurde 
aufgelöst. Das schwindende Gehör und Augenlicht 
der Teilnehmer, ander Altersschwächen und 
Schwierigkeiten, Fahrgelegenheiten zu finden trugen 
dazu bei. 

Der Maria Martha Verein hat sich jedoch schon seit 
vielen Jahren bewährt und ist heute noch vielen zum 
Segen. Obwohl eine der Schwestern vor kurzem nach 
Winnipeg zog, sind noch 46 auf der Liste - also eine 
schöne Gruppe. 

Diese Schwestern versammeln sich einmal im 
Monat. In den zwei Sommermonaten Juli und August 
haben sie auch ihre Ferien. Demnach treffen sie sich 
zehnmal im Jahr, gewöhnlich am dritten Dienstag im 
Monat. Die Leiterin, die Schreiberin und die Kas- 
siererin werden zuerst gewählt. Hierbei gibt es eine 
kleine Regel: Die drei gewählten Frauen müssen 
unter 80 Jahre alt sein. Die anderen Frauen werden 
in Gruppen von vier oder weniger geteilt, die jeweils 
ein Komitee bilden. Gerne haben sie wenigstens zehn 
Gruppen, die abwechselnd die Leitung der verschiede- 
nen Abenden übernehmen. Unter sich bestimmen sie, 
wer die Einleitung macht, den Gesang leitet, den Red- 
ner vorstellt, wer die Gaben sammelt und die Frauen- 
stunde zum Abschluß bringt. Sie sind auch für den 
Imbiß und das Aufräumen nach der Versammlung 
verantwortlich. Es springen ja auch immer freiwillige 
Hände ein! 

Im September bildeten Katie Dyck, Lydia Peters, 
Alma Giesbrecht und Mary Anne Wiebe ein “Team”. 
Katie stellte die Gastrednerin, Bev Hiebert, vor. Sie 
kam von Winnipeg und ist die Tochter von Dave und 
Martha Penner, die in der Winkler Umgebung gut 
bekannt sind. Sie erklärte unter anderem den Namen 
der “10.000 Dörfer” Geschäfte (Ten Thousand Vil- 
lages), eine Missionsarbeit des MCC. Bev war in Paki- 
stan gewesen, wo sie den Frauen bei der Arbeit zuge- 
sehen hatte. Sie fertigen Körbe, Vasen, Schmuck- 
sachen, Fußmatten und vieles andere an. Das MCC 
kauft diese Artikel, um sie in den “10.000 Dörfer” 
Geschäften in Nordamerika abzusetzen. Dabei wird 
den armen Frauen ein Lebensunterhalt und Hoffnung 
für die Zukunft ermöglicht. Bev zeigte uns auch 
Bilder von Pakistan. Der Verein sorgte für Gesang, 
Gruppenlieder und Erfrischungen. Auch eine Kollekte 
wurde genommen. 

Im Oktober bestand das monatliche “Team” aus 
Elma Brown, Mary Banman, Katie Martens und Lil- 
lian Kuhl. Sie hatten eine lokale Gastrednerin, Chris- 
tine Schroeder, gewählt. Christine hat viereinhalb 
Jahre im Salem Heim gearbeitet und konnte vieles 
aus ihrer Erfahrung mitteilen. Sie sprach über 
geistliche Talente: Singen, Beten, Lieben, Geben - 
Talente, die man im Salem Heim bedarf. Jede 





‚chrichten 


Der Maria Martha Verein 
-in der Winkler M.B. Gemeinde - 


Schwester sollte sich in dieser Hinsicht prüfen. 
Welches Talent habe ich erhalten? Wende ich sie im 
Dienste des Herrn an? 

Für November waren Lena Peters, Anne Schroeder, 
Mariane Wiebe und Susan Kuhl an der Reihe. Der 
Maria Martha Verein hat Schwestern, die immer 
bereit sind zu singen. Das Trio mit den Schwestern 
Katie Wiebe, Mary Dyck und Justina Wiebe, begleitet 
von Elsie Brown auf dem Klavier, hat schon seit 
Jahren zusammen gesungen. Beim Eintritt hießü uns 
die Gastrednerin, Susan Kuhl von New Brunswick, 
zu einem viktorianischen Abend willkommen. Susan, 
Schwiegertochter von Ehepaar Henry Kuhl, trug ein 
Kleid im viktorianischen Stil und hatte viele Sachen 
mit viktorianischen Motif ausgestellt. Sie gab ihr per- 
sönliches Zeugnis, das von vielen Bibelversen, die sie 
in ihrem Leben selbst erfahren hatte, umrahmt 
wurde. 

Kathryn Klassen, Hilda Sukkau, Ruth Neufeld, 
Tina Nickel und Annie Kroeker hatten die Verant- 
wortung für den Monat Dezember übernommen, was 
natürlich das jährliche Weihnachtsprogramm 
bedeutete. Nach einem schmackhaften Mahl fand das 
Programm in unserem Andachtssaal statt. John 
Redekopp machte die Einleitung. Es schien, als ob wir 
einem Radioprogramm zuhörten. Die Station war 
Jerusalem. Hier half die Leiterin des Maria Martha 
Vereins, Ann Klassen, mit. Verschiedene Nachrichten 
wurden angesagt: Ein Wanderer war von Räubern 
aufgehalten worden; ein Sturm hatte einen Schiff- 
bruch verursacht; viele Neuigkeiten von der Schät- 
zung wurden übertragen; auch kam wichtiges von der 
kleinen Stadt Bethlehem. Immer wieder jedoch gab es 
Unterbrechungen, wenn der Änsager von einem 
Engel und einem hellen Stern über einem Stall in 
Bethlehem berichtete. Um eine lange Geschichte kurz 
zu machen, ein Kind war in dem Stall zu Bethlehem 
geboren wurden, und die Hirten hatten es in einer 
Krippe gefunden. Der Ansager war sich sicher, daß 
damit eine Weissagung des Alten Testaments in 
Erfüllung gegangen war. 

Und nun ging es ins Neue Jahr. Die Schwestern im 
Januar, Elsie Brown, Mary P.B. Dyck, Kathryn 
Redekopp und Irene Hiebert, hatten das Thema 
“Lieder - und wie sie entstanden” gewählt. Viele 
passende Lieder wurden gesungen. Jeder nahm einen 
reichen Segen mit nach Hause. 

Jeder abwechslungsreiche und segensreiche Abend 
beim Maria Martha Verein beginnt mit einer Ein- 
leitung und endet mit einem Abschluß. Bei jeder Ver- 
sammlung wird auch eine Kollekte erhoben. Glück- 
lich, wer dabei sein kann! Alle Beteiligten wollen den 
Herrn verherrlichen und für ihren Mitmenschen ein 
Segen sein. Es sind auch diese Schwestern, die oft bei 
den Begräbnissen dienen. 

(Tienne Janzen, Winkler) 
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Tauffest in der Vancouver 


M.B. Gemeinde am 
10. Januar 1999. V.ln.r.: Jugendpastor Bernd 
ı Heyde, Heidi Fast, Venessa Loewen, Liz 
Aragones, Anthony Dyck, Gemeindegehilfsleiter 
ı Paul Fast. 









Culloden M.B. Gemeinde 
-in Vancouver, Britisch Kolumbien - 


'urückschauend sind wir bereits zwei Monate im 
Ineuen Jahr - wie die Zeit eilt! 

Inzwischen haben wir als deutsche Gruppe in der 
Gemeinde einen neuen Prediger bekommen. Herzlich 
willkommen, Geschwister Georg Baier. 

So wie in vorherigen Jahren konnte auch in diesem 
Jahr die Allianz-Gebetwoche durchgeführt werden. Auch 
das Missionsfest ist nun wieder Vergangenheit. Es 
wurde gut besucht, besonders auch von der Jugend. Hier 
haben sich auch Jugendliche für das Gute entschieden. 
Möchten sie behaarlich sein. Es sind Jugendliche von 
unserem nachbarlichen Wohnungsviertel. 

Da Familie Walter Fast, anläßlich der Hochzeit seiner 
Schwester, Marie Luise Fast, hier weilte, brachte er uns 
zweimal das Wort. Er war vor einigen Jahren Seelsorger 
für die deutschen Senioren gewesen. Danke, Prediger 
Walter! 

Die Vereine sind kräftig dabei, die Decken fürs MCC 
zu nähen. Vorzüglicherweise hat sich Bruder Peter 
Loewen das Zusammennähen angenommen und, mit 
Hilfe seiner Frau, eine sehr gute Arbeit geleistet. Wir 
Frauen verrichten dann die letzten Arbeiten an diesen 
Decken. 

Nun hat uns unser leitender Pastor, Bruder Loeppky, 
mitgeteilt, daß er und seine Frau daran denken, uns für 
eine andere Möglichkeit zu verlassen. Möge der gute 
Herr sie leiten. Wir werden sie vermissen. 

(Hedwig Schmidt, Korr.) 














Elmwood M.B. Gemeinde 
- in Winnipeg, Manitoba - 







'ährend dem Wochenende vom 24. Januar 1999 
besuchten Geschwister Jacob und Mary Pauls von 
Abbotsford (BC) die Elmwood M.B. Gemeinde. Prediger 
Pauls war gegenwärtig der hauptverantwortliche Pastor 
der Clearbrook M.B. Gemeinde in Britisch Kolumbien, 
und ist jetzt von seinem Dienst dort zurückgetreten. 
Unsere Gemeinde suchte nach einem deutschsprachigen 
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Gemeinde Mitte Juni 1999 anzutreten. 


Pastor, der Seelsorge leisten würde und den deutschen 
Gottesdiensten Anleitung geben könnte. 

In den vier Tages ihres Besuches wurden sie mit ver- 
schiedenen Gemeindegruppen bekannt und dienten in 
den zwei Andachten am Sonntagmorgen. Alle Zuhörer 
waren dann zu einer Mittagsmahlzeit eingeladen, nach- 
dem eine kurze Gemeindestunde mit einer Wahl stattge- 
funden hatte. Die Gemeinde stimmte einstimmig dafür, 
Pastor Jacob und Mary Pauls zum Dienst in der Ge- 
meinde einzusetzen. Die Geschwister haben den Ruf 
angenommen und planen, ihren Dienst in der Elmwood 
(Margaret Harder) 





Mennonitische Freikirche Linz 
-in Österreich - 





Asterreich ist nach wie vor ein Missionsland! Trotz 
U/ christlicher Kirche gibt es nur wenige Menschen, die 
eine persönliche Beziehung zu Gott haben. Österreich 
braucht Hilfe. Vor 45 Jahren, im Jahre 1953, wurde 
nicht nur humanitäre Hilfeleistung “im Namen Christi” 
durch verschiedene mennonitische Gemeindeverbände 
in Nordamerika und Kanada geleitet. In Linz waren 
auch nach dem Krieg bis zu 30.000 Flüchtlinge in 20 
Lagern untergebracht. Die Missionare gaben materielle 
und geistliche Hilfe weiter und sammelten die Gläubi- 
gen zu einer freien Gemeinde. So kamen im Jahre 1955 
auch Abe und Irene Neufeld, zur Zeit in der Elmwood 
M.B. Gemeinde in Winnipeg (Manitoba) tätig, nach Linz 
und waren maßgebend am Aufbau der Mennonitischen 
Freikirche Linz beteiligt. 

Mehr als 40 Jahre danach, an einem Wochenende im 
Oktober 1998, kamen viele ehemalige Mitarbeiter und 
Freunde zusammen, um Rückschau zu halten. Am 
Samstagnachmittag gab es ein bewegendes Freund- 
schaftstreffen. Geschwister, die in den Jahren 1955-1970 
in Linz und Umgebung Mitarbeiter waren, berichteten 
über ihre Zeit damals, über Erlebnisse mit dem Herrn, 
die sie prägten, aber auch über ihr Leben nach ihrer 
Missionszeit in Linz. Auch Abe und Irene Neufeld er- 
zählten von ihren ersten Erlebnissen. 

Am Sonntag wurde Gottes Gnade gepriesen. Der 
Rathaussaal war sehr großzügig dekoriert: an einer 
Seite ein großer Leiterwagen mit Blumen, Herbstfrüch- 
ten, Brot und anderen Gaben, auf der Bühne fünf große 
Buchstaben, die das Wort GNADE bildeten. Von Dank 
und Lob für die Gnade Gottes war dann auch der ganze 
Gottesdienst geprägt. 

Einerseits wurde Rückschau gehalten, andererseits 
mit dem Bericht des Missionsehepaars Schweyer, das 
nach Bosnien aufbricht, in die Zukunft geblickt. Abe 
Neufeld sprach über die harten Böden, mit denen wir 
überall zu tun haben: dort wo Gott wirken will, strebt 
der Feind danach, den ausgestreuten Samen 
wegzunehmen. Aber, weil Gott am Wirken ist, ist es 
auch ein weicher Boden! Einiges fällt auf den guten, 
fruchtbaren Boden und bringt reiche Frucht. 

Mehr als 40 Jahre lang haben in Linz verschiedenste 
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Menschen in Gottes Auftrag und 
Namen gewirkt, Samen gestreut und 
gegossen. Der Herr schenkte Gedei- 
hen in verschiedenen Gruppen, 
Kirchen und Gemeinden. Gesangs- 
und Musikbeiträge, Chorlieder sowie 
eine Vorführung der Jugendlichen 
trugen zur Feier bei. Nach einer Mit- 
tagspause brachten Brüder aus den 
benachbarten Gemeinden und 
Kirchen Grußworte und Segenswün- 
sche für die Gemeinde. Eine an- 
sprechende Diashow war der Höhe- 
punkt der Informationen aus vergan- 
genen Zeiten. 

In der Nachmittagspredigt betonte 
Abe Neufeld, wie reich wir gemacht 
wurden durch das Leben in Jesus. 
Reich an Liebe, reich an Geduld und 
Freundlichkeit, reich an Vergebung. 
Außerdem erinnerte er uns daran, 
daß nur ein denkender Mensch auch 
wirklich danken kann - nur im Ge- 
denken an die Wohltaten Gottes kön- 


nen wir dankbar sein. (aus Gemeinsam) 











oqueiräo 
in Brasilien - 






olange mein Bruder Jakob lebte, 
hat er öfters Berichte unserer 
Gemeinde in der Rundschau veröf- 
fentlichen lassen. Nach seinem 
Abscheiden am 1. März 1998 ist die 
Korrespondenz zum Stillstand ge- 
kommen. Nun möchte ich kurz von 
dem Ergehen unserer Gemeinde 
berichten. 

Das Jahr 1998 gehört nun auch 
der Vergangenheit an. Die Jahrtau- 
sendwende steht vor der Tür. Was 
uns das letzte Jahr dieses Jahrhun- 
derts bringen wird, ist uns verbor- 
gen. Wir wissen, daß Gott nicht alle 
Wünsche erfüllen wird, aber Er wird 
treu zu seinen Verheißungen stehen. 
Er verspricht, bei uns zu sein bis an 
der Welt Ende. Dieses ist Trost und 
Zuversicht. 

1998 ist für unsere Gemeinde ein 
besonderes Segensjahr gewesen, was 
Gemeindewachstum anbetrifft. Es 
wurden vier Tauffeste gefeiert, wo 
45 Seelen den Gehorsamsschritt ta- 
ten und etliche kamen noch durch 
Überführung zur Gemeinde hinzu. 
Da wir nun sonntäglich zwei Gottes- 
dienste haben, deutsch und portu- 
giesisch, erreichen wir viele Brasili- 





Tauffest in der Mennoniten-Brüdergemeinde Boqueiräo, Brasilien. 
Die meisten der Täuflinge sind Brasilianer, rechts ist der Gemeinde- 
leiter, Rudolf Enns, links der Gehilfsleiter der Gemeinde, Paul G. 


Dück. 


aner, die in unserer Umgebung woh- 
nen. Es war eine reiche Seelensern- 
te. Verschiedene wurden durch die 
Hausbibelkreise erreicht. Der Reli- 
gionsunterricht in unserer Privat- 
schule, zwei Stunden wöchentlich, 
wirkt sich auch sehr positiv aus. 
Brasilianische Schüler machen 
Entscheidungen für Christus und 
kommen zur Gemeinde. 

Als wir einmal Rußland verließen, 
wollten ja alle Mennoniten nach Ka- 
nada. Aber da fanden wir ver- 
schlossene Türen. Wir mußten gegen 
unseren Willen nach Brasilien. 
Heute sehen wir es als Gottes Ab- 
sicht oder Führung, uns hier in die- 
sem Land Gelegenheiten zu geben, 
dieses Volk zu evangelisieren. 

Die Mennoniten-Brüdergemeinde 
ist ja als eine missionarische Ge- 
meinde bekannt. J.A. Töws schrieb 
einmal, daß die Gemeinde entweder 
evangelisieren oder sterben muß. 
Sind wir nun jedoch auch bemüht, 
diese Neubekehrten zu nähren und 
pflegen, damit sie wirklich starke, 
gesunde Nachfolger Jesu werden? 
Jesus befahl: “Lehret sie halten alles, 
was ich euch befohlen habe.” Trotz 
Bemühen, Einsatz und Eifer müssen 
wir wiederholt unser Versagen und 
Zukurzkommen gestehen. 

Der Herr hat auch in letzter Zeit 
sehr ernst zu uns allen gesprochen, 
indem mehrere Männer ganz plötz- 
lich aus diesem Leben in die Ewig- 
keit gerufen wurden. Es geht einem 
durch Mark und Bein, wenn jemand 
in unseren Kreisen mit der Bibel 
aufgewachsen ist und dennoch die 
Entscheidung für Christus nicht 
getroffen hat. Traurig, wenn Men- 
schen unter dem Schall des Wortes 
hart bleiben. Sie gleichen einem 
Kieselstein im Bach, der, obwohl 
vom Wasser umgeben, innen nie- 
mals naß wird. 

Am 4. Januar starb Isaak Wiens 





in Alter von 72 Jahren. Er erlag den 
Verletzungen bei einem Raubüber- 
fall in seinem Betrieb am 23. Dezem- 
ber 1998. Bestelle dein Haus, denn 
du wirst sterben! (Abram Dück) 


























m 21. November 1998 feierten 
Zi Gerhard und Margarete K 
ker ihre Goldene Hochzeit. Gerhard 
Kroeker ist in Kalontarovka/Kauka- 
sus geboren. Er wurde 1942 nach 
Karaganda zur Zwangsarbeit ver- 
schleppt. Margarete Kroeker (gebo- 
rene Toews) ist in Kornejewka/Omsk 
geboren. Sie kam 1947 mit ihrer 
Familie nach Karaganda wo die bei- 
den sich in einer Jugendgruppe ken- 
nenlernten. Sie heirateten am 28. 
November 1948 in Karaganda, und 
vier Kinder kamen hier zur Welt. Im 
Jahre 1959 zogen sie nach Dzetysaj. 
Hier wurden drei weitere Kinder ge- 
boren. Im Jahre 1977 erhielt die 
Familie Ausreisegenehmigung nach 
Deutschland. In Lage/Lippe wohn- 
haft schlossen sie sich der lokalen 
Mennoniten-Brüdergemeinde (John 
N. Klassen) an. 

Heute lebt die Familie in Lage und 
nähere Umgebung mit allen sieben 
Kindern und elf Enkelkindern. 

(Gerd Kroeker) 
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Mein Erlebnis und meine Flucht aus Rußland 
(Elisabeth Klassen) 


3. Fortsetzung 


nde Oktober kam Frau Weckners Mann von 

Berlin und holte sie wieder zurück nach Ber- 
lin. Nun wollte Fräulein Reimer, daß wir in die 
Wohnung ziehen sollten. So zogen wir nach oben 
in die Schule. Es war ein schönes, möbiliertes Zim- 
mer mit einem wunderbaren Kachelofen. Die 
Leute sahen es auch gerne, daß wir umzogen, 
denn es war dort eng geworden. Das Essen koch- 
ten wir unten auf Fräulein Reimers Herd. Das 
Treppensteigen fiel mir jedoch schwer. Später 
wurde das Brennholz auch knapper und wir beka- 
men weder Kohlen noch Holz - ein schweres Los 
für die Flüchtlinge. Der Bürgermeister erlaubte 
Suse, in seinem Wald Unterholz zu sammeln. Aber 
der Weg war weit und ihre Zeit knapp. Obendrein, 
wenn sie dann dort ankam, waren schon andere 
dagewesen hatten und das Unterholz gesammelt, 
so daß sie fast nichts holen konnte. 

Kines Tages wollte ich Fische von einem in der 
Nähe handeinden Fischer kaufen, hatte aber 
keinen Erfolg. Auf dem Rückweg hörte ich plötz- 
lich ein Fahrrad hinter mir. Ich lief noch vom 
Steg, aber die Dame auf dem Fahrrad fuhr mich 
an. Ich fiel so hart auf den Boden, daß der Eimer 
weit wegflog und ich nicht alleine aufstehen konn- 
te. Die Dame hielt sofort an, half mir beim Aufste- 
hen, holte den Eimer, entschuldigte sich und fuhr 
weiter. Ich aber wußte vor Gliederschmerzen fast 
nicht, wie ich nach Hause kommen sollte. Zu 
Hause legte ich mich hin und empfahl mich 
meinem Heiland. Als ich erwachte, fühlte ich 
schon etwas besser. Suse war nicht wenig er- 
schrocken, als sie von der Arbeit kam und erfuhr, 
was mir passiert war. 

Von unserem halben Morgen Land bekamen wir 
eine gute Kartoffelernte. 15 Zentner brachte Suse 
in den Keller und 5 Zentner lieferte sie ab. Aber 
in dem Winter haben wir so gefroren, daß ich 
mich manchmal satt geweint habe. Auch andere 
klagten über den Mangel an Brennholz. 

In Tonndorf befand sich ein Siechenheim für 
alte und kranke Menschen. Dort lag auch Willi 
Braun von Gnadenfeld, der schon mehrere Jahre 
gelähmt war. Auch Johann Beckers wohnten da. 
Sie hatten dort einen sehr guten christlichen 
Hausvater und christliche Schwestern, die den 
Kranken und Alten auf den richtigen Weg zum 
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Heiland halfen. Ab und zu kam auch ein Pastor 
dorthin und hielt eine Andacht. Am Sonntag hielt 
der Hausvater die Andacht. Obwohl es ein weiter 
Weg für mich war, nahm ich auch manchmal 
daran teil. Dann besuchten wir auch immer Willi 
Braun und Beckers, die sich darüber freuten. 
Unsere Frauen gingen auch dorthin zur Andacht 
oder, wenn es schön war, nach Zerrnau zur Kir- 
che. Wo Willi Braun und Beckers bei weiterer 
Flucht geblieben sind, wissen wir nicht. Wie 
haben wir sie bedauert! 

Fräulein Reimer fuhr zu Weihnachten zu ihrer 
Mutter, und ich und Suse blieben allein in der 
Schule. Als sie zurückkam, wurde beschlossen, 
die Schulkinder wegen Brennholzmangel im 
Siechenheim zu unterrichten. Unter den Leuten 
ging schon längere Zeit das Gerücht, daß wir bald 
wieder flüchten müßten. Aber die Lehrerin 
glaubte es nicht. Sie sagte, daß es sich jetzt bald 
entscheiden würde - und unser “Führer” würde 
siegen. Am 20. Januar 1945 ging die Lehrerin zur 
Schule, Suse räumte ihr Zimmer auf und ich 
kochte das Mittagessen, als die Lehrerin plötzlich 
nach Hause kam und sagte: “Frau Rempel, jetzt 
packen Sie ein, wir müssen flüchten, denn die 
Russen sind bald hier!” Sie sagte auch, daß der 
Bürgermeister verordnet hätte, daß jeder Land- 
wirt seine Arbeiter mitnehmen müsse. Deshalb 
lief Suse schnell nach Tischlers. Herr Tischler 
war jedoch schon vor Weihnachten einberufen 
worden. Doch Frau Tischler meinte, sie würden 
bei uns vorbeikommen und uns mitnehmen. 

Suse packte schnell das Nötigste ein. Fräulein 
Reimer packte ihre Sachen und fuhr mit Nieder- 
meiers mit, die auch Frau Epp und Frau Loewen 
mit zwei Fuhrwerken abgeholt hatten. Tischlers 
kamen auch mit zwei Fuhrwerken um vier Uhr 
zu uns, um uns mitzunehmen. Auf dem hinteren 
Wagen saßen Frau Tischler, ihre zwei jüngsten 
Söhne (5 und 7 Jahre) und ein Pole. Auf dem 
anderen saßen Frau Schube, Frau Tischlers Mut- 
ter, der älteste Sohn (10 Jahre), ein Pole und ich. 
Dann begann das Elend von neuem! 

Frau Schube schrie sofort: “Das nehmen wir 
nicht mit, wir haben den Wagen voll!” Der Pole 
lud dann den Strohsack mit den Bettsachen und 
einen Koffer auf. Die anderen Sachen ließ Frau 























Schube nicht mehr zu. Einige durften wir aber 
auf den Wagen von Frau Brandhorst, die da ge- 
rade vorbeifuhr, legen. Ein kleiner Sack mit Suses 
Stiefeln, der Kaffeekessel für die Reise und einige 
andere Sachen blieben auf der Straße stehen, und 
Suse ließen sie nicht auf den Wagen steigen. Sie 
sagten, sie solle sich eine andere Stelle auf einem 
Wagen mit Raum für sie suchen. So ging der Trek 
los, mit Suse zu Fuß hinterher. Ich weinte und 
betete, denn mir war so bange, daß Suse von mir 
fortkommen würde. 

Als es finster wurde und der Trek etwas anhielt, 
kam sie jedoch hinterher gelaufen und bat Frau 
Tischler, auf ihren Wagen steigen zu dürfen. 
Diese gab ihr die Erlaubnis, und ich war froh und 
dankte Gott. Wir fuhren die ganze Nacht durch. 
Gegen Morgen erreichten wir einen Bauernhof, 
auf dem schon viele Fuhrwerke standen. Die 
Leute des Hauses waren auch schon geflüchtet. 
Wir begaben uns in den warmen Stall, der ganz 
voll Kühe stand und aßen unser Frühstücksbrot. 

Dann ging es wieder weiter. Es war sehr kalt! 
Wir froren sehr - besonders die Füße. In der näch- 
sten Nacht kamen wir zu einer anderen Stelle 
und baten um Unterkunft für die Nacht. Sie 
sagten, sie hätten keinen Raum, ließen uns aber 
in der Küche aufwärmen. Die Leute waren am 
Schweineschlachten. Die Frau des Hauses gab 
uns eine Tasse Fleischbrühe zu trinken. Doch als 
der Schlächter hereinkam, jagte er uns hinaus. 
Wir gingen auch sofort. Es war so finster. Ich ging 
zuerst, stieg von der Schwelle (dachte nicht, daß 
sie so hoch war), fiel hin und schlug mir das 
Gesicht blutig. Suse half mir beim Aufstehen, 
faßte mich unterm Arm und ließ mich nicht mehr 
los. 

Dann kam ein anderer Flüchtling, der uns auf 
eine Unterkunft hinwies. Es war aber ein ziem- 
liches Ende zu gehen. Und wir hatten so viel 
Schnee, und es war so glatt. Als wir dahin kamen, 
merkten wir, daß die Leute auch schon geflüchtet 
waren. Suse wusch mir jetzt mit warmem Wasser 
das Blut aus dem Gesicht. Die Frauen kochten 


danach, einer neben dem anderen, auf den Fußbo- 
den zum Schlafen. Suse sagte, daß ich nachts so 
sehr durcheinander gesprochen hätte, daß sie 
befürchtete, ich würde von dem Fall sehr krank 
werden. Gott sei Dank ging es mir morgens 
wieder besser. Die Frauen kochten Kaffee, wir 
aßen Frühstück und gingen wieder zurück zum 
Hof, wo unsere Fuhrwerke standen, die zur 
Abfahr bereit waren. Mir schmerzte das durch- 
geschlagene Gesicht sehr, und Suse bedeckte 
mich mit einer Decke, damit ich nicht so fror. 
Unterwegs trafen wir noch Heinrich Nieder- 
































meier, Frau Schubes Schwiegersohn, und Fritz 
Niedermeier, seinen Bruder, von Zerrnau.Unsere 
sechs Fuhrwerke hielten immer zusammen, um 
einander zu helfen. Die zwei Brüder gingen jeden 
Abend, um Unterkunft für die Nacht zu suchen. 
Die drei Polen und wir blieben so lange auf der 
Straße stehen, bis sie zurückkamen. Obwohl sie 
ein Fahrrad benutzten, dauerte es manchmal 
lange, bis sie ein Obdach fanden. Die zwei Brüder 
waren gute Menschen. Sie halfen mir immer auf 
den Wagen und herunter, denn ich hatte keine 
Kraft mehr dazu, wofür ich ihnen immer sehr 
dankbar war. Das waren echte Samariter. Der 
Herr wolle es ihnen lohnen. 

So ging unsere Fahrt immer weiter. Wir wurden 
gewöhnlich freundlich aufgenommen. Die Haus- 
frau kochte uns eine Milchsuppe, Kaffee oder 
Milch und gab uns Brotscheiben dazu. Manche 
boten uns auch Betten zum Schlafen an. Bei an- 
deren trugen wir uns Stroh in die Küche, um zu 
schlafen. Brot konnten wir uns auf der Reise 
immer auf unsere Karten kaufen. Wo immer wir 
hinkamen, machten sich die Leute für die Flucht 
fertig oder erhielten gerade vom Bürgermeister 
den Befehl, den nächsten Tag zu flüchten. Da es 
Winter war, waren unsere Fuhrwerke morgens 
oft so zugeschneit, daß wir erst den Schnee herun- 
terschieben mußten, ehe wir aufsteigen konnten. 

Einmal beschlossen die Brüder, daß wir einen 
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Tag anhalten wollten, und sie wollten dann Dä- 


cher über die Wagen bauen. So wurde es getan. 
Trotzdem es nur eine Strohleinwand war, waren 
wir nun von Schnee, Wind und Regen geschützt. 
Oft fuhren wir ganze Nächte durch, denn es hieß: 
Fahren! Fahren! Morgen wird die Brücke viel- 
leicht schon gesprengt sein, die ihr überqueren 
müßt. So ging es immer weiter. Man mußte stau- 
nen, wie die Pferde bei dem wenigen Futter ge- 
sund blieben. Es war ein Wunder der Gnade, 
wofür wir dem Herrn sehr dankbar waren. 

Eines Nachts waren wir in einer großen Schule, 
die ganz voll von Flüchtlingen war. Mein linker 
Fuß war so verfroren, daß sich unter der Hacke 
schmerzhafte Frostbeulen gebildet hatten. Ich bat 
einen der dort anwesenden Soldaten, ob er mir die 
Frostbeule aufschneiden würde und zeigte ihm 
den Fuß. Er meinte, er würde um ein Uhr nachts 
noch einmal zurückkehren müssen und würde 
dann Verband mitbringen und die Frostbeule 
behandeln. Er hielt sein Wort, und ich war ihm 
sehr dankbar dafür. Im Morgengrauen mußten 
wir wieder aufstehen, um unsere Fahrt fortzuset- 
zen. (Fortsetzung folgt...) 
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’esondere Anlässe, wie zum Bei- 
spiel Begräbnisse, Geburtstage 
und Jubiläen, werden gewöhnlich 
durch das Geben von Karten und 
Geschenken anerkannt. MBMS 
International, die weltweite Mission 
der Mennoniten-Brüdergemeinden 
Kanadas und der Vereinigten Staa- 
ten, will nun ein Programm ein- 
führen, das dem wichtigen Tag im 
Leben eines Freundes oder einer 
anderen lieben Person gedenkt, aber 
gleichzeitig zur weltweiten Verbrei- 
tung des Evangeliums beiträgt. 

Das sogenannte Ehrenprogramm 
schließt eine Packung von Karten 
ein, die in der Vorhalle einer daran 
teilnehmenden Gemeinde ausge- 
stellt wird. Die Packung besteht aus 
zehn einzigartigen Grußkarten: fünf 
im Gedächtnis einer lieben Person, 
die gestorben ist, die anderen fünf 
für Geburtstage, Jubiläen, Gradua- 
tionen und andere besondere Ereig- 
nisse. Wenn jemand einer lieben 
Person gedenken will, sucht er sich 
eine Karte aus, überreicht sie der 
betreffenden Person im Falle einer 
Feier oder den Hinterbliebenen im 
Falle eines Sterbefalles. Danach 
wird zu Ehren der Person eine Spen- 
de an MBMsS International (in ei- 
nem beigefügten Briefumschlag) 
geleistet. 

Mit dem Geben einer Karte durch 
das Ehrenprogramm wird ein wich- 
tiger Anlaß in bedeutsamer Weise 
anerkannt,” sagt Harold Ens, Gene- 
raldirektor von MBMS Internatio- 
nal. “Jede Karte wird von unserem 
Personal entworfen und spiegelt die 
verschiedenen Meilensteine des 
Lebens wider. Die Schriftworte und 
Botschaften sind mit Sorgfalt aus- 
gewählt worden, um die Wichtigkeit 
des Anlasses zu reflektieren.” 

Gleichzeitig ist das Ehrenpro- 
gramm, so Enns, eine gute Weise, 
einer Person, die materiell gesehen 
nichts braucht, ein Geschenk zu ma- 
chen oder auch für solche Fälle, wo 
der Geber die Bedürfnisse der 
Eihrenperson nicht kennt. 

Das Programm wurde auf Wunsch 
von Mitgliedern der Mennoniten- 
Brüdergemeinden ins Leben geru- 
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fen. “Manche unserer Unterstützer 
haben schon längere Zeit nach Mög- 
lichkeiten gesucht, die ihnen er- 
lauben, in ihrem täglichen Leben 
weltweite Mission zu unterstützen,” 
sagt Ens. “Wenn eine geehrte oder 
hinterbliebene Person eine Karte 
durch das Ehrenprogramm erhält, 
wird sie daran erinnert, daß der 
besondere Anlaß anwährende Be- 
deutung hat und einen ewigen Bei- 
trag zur Verbreitung des Evangeli- 
ums von Jesus Christus leistet.” 

Das Programm wird vorerst in 25 
Gemeinden in Kanada und den Ver- 
einigten Staaten ausprobiert. Nach 
einem Jahr soll der Erfolg ermessen 
und etwaige Entscheidungen für 
Anderungen unternommen werden, 
bevor es in allen Mennoniten-Brüder- 
gemeinden angeboten wird. Einzelne 
Karten können von der Missionsge- 
sellschaft erhalten werden (Telefon- 
nummer 1-888-UNO MBMS). 


MRMS Tntarnatı 


ATLLIFIAV ART LIU DAL 


schafft neue Position 


' Tm den Bedürfnissen von Mis- 
U sionaren gerecht zu werden und 
den Anwerbungs- und Anstellungs- 
prozeß von Missionaren effektiver zu 
gestalten, hat MBMS International 
die Position des Personaldirektors 
geschaffen. Seit dem 1. Januar 1999 
hat Ron Penner seinen Missions- 
dienst in Mexiko mit der neuen Posi- 
tion im Büro der Missionsgesell- 
schaft in Fresno, Kalifornien ersetzt. 
Damit ist er für die Anwerbung, die 
Bearbeitung von Bewerbungen 
zukünftiger Missionare sowie deren 
Ausbildung zuständig. Zur selben 
Zeit übersieht er die Pflege und das 
Wohlergehen der Missionare und 
des Personals. 

Nachdem er 1973 das M.B. Bibel- 
seminar abgeschlossen hatte, dien- 
ten Ron und seine Frau Fran sieben 
Jahre lang der Mennoniten-Brüder- 
gemeinde in Capitola, Kalifornien. 
Danach zogen sie nach Madrid, Spa- 
nien, wo sie von 1981-93 mit MBMS 
International in der Gemeindegrün- 
dung tätig waren. Ihre letzte Auf- 








Ra gabe erfüllten sie als pastorales Res- 
| ourcen-Team von Tijuana, Mexiko 


aus. Sie dienten sieben Gemeinden 


[IS International beginnt mit neuem Ehrenprogramm 


sie ihnen behilflich waren, ihre Ziele 
zu erreichen und mit Rat und Lei- 
tung zur Seite standen. Gleichzeitig 
halfen sie in der Zusammenstellung 
von Jugendteams für kurze Einsätze 
mit Youth Mission International, der 
internationalen Jugendmission der 
Mennoniten-Brüdergemeinden. 

Ron glaubt, die Gemeinden in 
Mexiko sind jetzt in der Lage, viele 
der Aufgaben, die er und Fran geleis- 
tet haben, selbst zu übernehmen - 
besonders in Tijuana, ihr hauptsäch- 
liches Missionsfeld. “Die Gemeinde 
in Tijjuana steht auf festem Grund 
und schaut, mit neuen Führungs- 
kräften und dem neuen Pastor, Fran- 
cisco Kuk, in die Zukunft,” sagt er. 
Wenn notwendig werden die Penners 
Reisen nach Mexiko unternehmen, 
wo sie vorhaben, wenigstens für ein 
weiteres Jahr, als Ressource-Missio- 
nare in den mexikanischen Gemein- 
den zu dienen. Im Februar zum 
Beispiel unterrichteten sie ein Semi- 
nar für Eheleute in den Gemeinden 
von Guadalajara und Leon. 


Mit LES a nanand 









Tach Beendigung ihres Studiums 
4 Win Britisch Kolumbien im De- 
zember vergangenen Jahres fühlten 
Gerald und Shirley Falk (Heimatge- 
meinde: East Aldergrove (M.B.) in 
BC) sich erfrischt und voller Ener- 
gie, ihre Arbeit mit MBMS Interna- 
tional in Peru neu aufzunehmen. 
Vorher war es jedoch ihre Aufgabe, 
die verschiedenen Gemeinden in 
Nordamerika zu besuchen. 

Im Januar berichteten sie in vier- 
zehn Gemeinden und machten 
zwanzig Besuche zu Privatheimen. 
Auf diese Weise erhielten sie ein 
Gefühl für die Gesinnung der Leute 
in den verschiedenen Gemeinden, 
lernten von deren Erfahrungen, 
schütteten ihr Herz aus und kamen 
mit einem Gefühl der Liebe und 
Ermutigung hinweg. Es war und ist 
ihr Bestreben und ihre Hoffnung, 
daß die Geschichten ihres Lebens 
und Wirkens in Peru dazu beitragen 
würden, daß Menschen, die für den 
Dienst von MBMS International 
beten und es unterstützen, mit neu- 





em Enthusiasmus für die Resultate 
ihrer Beteiligung am Werk hin- 
wegkommen. 

Von Peru kommen ermutigende 
Berichte. Obwohl die Gemeinde Ge- 
rald und Shirley vermißt, versam- 
meln sich die Christen jeden Sonn- 
tag, und einige haben sich für die 
Beteiligung an den Abundant Life- 
Kursen registriert. Jose und Esper- 
anza Prada, mit ihrem Sohn Man- 
uel, kamen im Februar von Bogota, 
Kolumbien in Peru an. Sie haben in 
Piura die Leitung in der Gemeinde 
übernommen. 

Die Gemeinde plante einen Aus- 
flug in den letzten zwei Wochen im 
Februar. Er sollte am Strand statt- 
finden, da es in diesem Teil der Welt 
Sommer ist. Gerald und Shirley 
beten, daß die Zeit dazu gereicht, die 
Gemeinde in jeglicher Hinsicht zu 
stärken. (Falk Gebetsbrief) 


Mit Mein International 









Tarren Harder, Mitglied der Fo- 
/ rest Grove Community (M.B.) 
Gemeinde in Saskatoon, Saskatche- 
wan gibt seit dem Juli 1997 
Ennglischunterricht für Doktoren und 
Medizinstudenten in Chongquing, 
China. 

Ende Januar dieses Jahres 
schrieb er in einem Nachrichtenbrief 
über seine Erfolge und Frustratio- 
nen. Besonders enttäuschend für ihn 
war die Tatsache, daß, obwohl Weih- 
nachten eine scheinbar reibungslose 
Einkehr in China gemacht hat, es 
sich meistenteils um eine gottlose 
Feier handelt. Der kommerzielle Teil 
der Saison scheint von der Bevölke- 
rung angenommen zu werden, aber 
die Geburt von Jesus, dem Messias, 
erhält kaum Beachtung. 

Mutmachend war die Bekehrung 
einer seiner Studenten, mit der er 
lange Zeit in einem buddhistischen 
Kloster über den Glauben gespro- 
chen hatte. Nun traf er sie am 3. 
Januar in einer Kirche, wo sie ihm 
erzählte, sie würde noch am selben 
Abend getauft werden. Eine Gruppe 
von Christen, die vor einiger Zeit 
nach Chongging gezogen war, um in 
der Stadt Arbeit zu finden, hatte 
neues Leben zur Gemeinde ge- 
bracht. Die Studenten treffen sich 
jeden Abend zum Bibelstudium. Es 
war an einem dieser Abende, am 26. 


Dezember, daß die Studentin sich 
bekehrt hatte. Warren ist besonders 
froh über den Einfluß dieser chine- 
sischen Christen auf die jung im 
Glauben stehende Studentin. Somit 
sieht sie den Glauben nicht als 
etwas Fremdes an. Gott wirkt in der 
Gemeinde in Chongaging! 

Nach einem Monat langen Ferien, 
die er auf einer Konferenz in Hong- 
kong und einer Reise nach Thailand 
verbrachte, beschäftigt Warren sich 
mit Gottes Führung für das nächste 
Semester. Er weiß, daß er eine ein- 
zigartige Möglichkeit hat, das Evan- 
gelium zu Menschen zu bringen, die 
sonst nie von Gott hören würden. 
Das größte Hindernis unter den Stu- 
denten liegt nicht in ihren Herzen, 
sondern in ihrem Geist. Sie ver- 
suchen, aufgrund ihres Verstandes 
an Gott zu glauben, was ihnen 
schwer fällt. Warren erinnert sich 


die Waffen gegeben sind, mit denen 
wir solche Ideen, die sich gegen 
Gotteskenntnis setzen, bekämpfen 
können. 

Warren bittet um die Gebete der 
Christen im Westen: 

* damit er Mut hat, die Botschaft 
weiterzugeben 

* um ein Feingefühl für die Leitung 
des Heiligen Geistes zu erhalten 

* für die vielen Studenten, mit 
denen er Verbindung hat 

* für die Gemeinde in Chongaing, 
die sich nach den von der Regierung 
herausgegebenen Richtlinien halten 
muß, was zu Zeiten schwierig ist 
(Warren ist ebenfalls an einen ähn- 
lichen Vertrag gebunden). 

In allem weiß er jedoch, daß Gott 
mächtiger als jegliche Regierung 
oder Vertrag ist und er sich nicht 
zurückhalten läßt, wenn er wirken 
will. (Warren Harder Nachrichtenbrief) 


jedoch an 2. Korinther 10,5, wo uns 


Gott segne Berlin! 







‚er Herr hat eine weitere Tür in 
4 Ostdeutschland geöffnet - Berlin. 
Lawrence und Selma Warkentin, 
langjährige MBMS International 
Mitarbeiter, glauben, daß Gott in der 
strategischen Stadt mit einer Be- 
völkerung von drei Millionen Men- 
schen eine Gemeinde vorgesehen hat. 

Die Stadt liegt dem Ehepaar War- 
kentin schon seit 1966, als er in einer 
Gemeinde in Ostberlin sprach, am 
Herzen. Eine Frau war von Frank- 
furt/Oder angereist und erklärte, daß 
sie keine Heilsgewißheit habe. Nach- 
dem er ihr den Heilsplan erklärt hat- 
te, bekehrte sie sich, noch bevor er 
seine Botschaft bringen konnte. Das 
bekräftigte in Lawrence die Tatsache, 
daß es in einer großen Stadt wie Ber- 
lin andere geben müßte, die Christen 
werden wollen. 

Das Jahr 1998/99 ist ein besonde- 
res Jahr für Berliner, weil sie sich an 
die Luftbrücke von 1948 erinnern. In 
dem Jahr hatten die Kommunisten 
jegliche Landverbindung nach Berlin 
abgeschnitten. Nur durch Luftver- 
bindung konnte die Bevölkerung ver- 
sorgt werden. Zu einer Zeit landete 
ein Flugzeug pro Minute in Berlin. 
Die Leute nannten den Krach der 
Flugzeuge die “Symphonie der Frei- 
heit”. Mit der Luftbrücke erinnert 
sich Lawrence an die geistliche Not 
der Bevölkerung heute. Die Kirchen 


in Berlin werden von allen Seiten 
bedrängt und stehen in Gefahr 
unterzugehen. Sie bitten um Gebets- 
unterstützung von der Welt - eine 
Gebetsbrücke - mit den Worten: 
“Kommt ‘rüber und helft uns!” 

Berlin ist als neue Hauptstadt ei- 
nes vereinigten Deutschlands, als 
Mittelpunkt Europas und Tor zu 
Osteuropa strategisch gelegen. Zur 
Zeit ist die Stadt das größte Baupro- 
jekt Europas und erlebt einen kul- 
turellen, wirtschaftlichen und politi- 
schen Aufschwung. Es mangelt je- 
doch an dem Glauben an denjenigen, 
der das wichtigste Bedürfnis der 
Menschen decken kann. Berlin ist 
ein natürlicher Ort einer neuen Ge- 
meindegründung. Verschiedene Stu- 
denten von der Dresden Mennoniten- 
Brüdergemeinde studieren in Berlin. 
Auch andere Kontakte sind schon 
vorhanden, und der Gemeinderat der 
deutschen Mennoniten-Brüderge- 
meinden hat sich willig und bereit 
erklärt, mit einer neuen Gemeinde- 
sründung in Berlin zu beginnen. 

Selma und Lawrence Warkentin, 
die schon im Ruhestand stehen, aber 
als weltweite Ehrenamtliche mit 
MBMS International dienen, haben 
es sich zur Aufgabe gemacht, das 
Werk in Berlin durch Berichterstat- 
tung, Besuchen in den europäischen 
Mennoniten-Brüdergemeinden sowie 
in Berlin zu fördern. 

(Warkentin Nachrichtenbrief) 
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ie Kinder, die auf dem Park- 
A/ platz des Stadions am Rand der 
Stadt San Pedro Sula in Honduras 
leben, drängen sich um die Gruppe, 
die an diesem Morgen Ende Novem- 
ber auf sie zukommt. 

Beladen mit vielversprechenden 
Paketen ist die Gruppe - Mitarbei- 
ter/innen des “MAMAT-Projekts, 
eines sozialen Dienstes der hon- 
duranischen mennonitischen Kirche 
- gekommen, um die Kinder etwa 
eine Stunde lang mit christlichen 
Geschichten, Liedern und gemein- 
samem Tun zu beschäftigen. Danach 
gibt es eine kleine Mahlzeit - Milch 
und Kräcker. 

Etwa 2.800 Menschen leben der- 
zeit in einer Zeltstadt auf dem Sta- 
diongelände. Die meisten von ihnen 
sind durch den Hurrikan “Mitch” vor 
mehreren Wochen obdachlos gewor- 
den. “Diese Menschen werden ver- 
nachlässigt”, so Lavinio de Ochoa, 
Leiterin der pädagogischen Förder- 
programme bei MAMA und für die 
heutigen Aktivitäten zuständig. Als 
die Kinder und einige Eltern einen 
Kreis um die MAMA-Gruppe gebil- 
det haben, fängt Ochoa an: “Wir 
werden heute morgen Gott danken. 
Wißt ihr, warum? Weil wir ver- 
schont geblieben sind.” “Si!” rufen 
die Kinder zustimmend. Ochoa und 
ihre drei Kinder mußten ebenfalls 
während des Hurrikans ihr Haus 
wegen Hochwasser verlassen. Ihr 
Mann war zu dem Zeitpunkt mit 
Hilfsmaßnahmen in einer anderen 
Region des Landes beschäftigt. 

An der anderen Seite des Stadions 
sind weitere Zelte errichtet worden, 
da man für die nächsten Wochen mit 
dem Zuzug von noch einmal 2.200 
Menschen rechnet. Viele hausen in 
Schulen, und die städtische Verwal- 
tung will die Schulgebäude leer be- 
kommen, um sie für das kommende 
Schuljahr bereitzustellen. 

“Die Menschen werden noch min- 
destens einen Monat lang hierblei- 
ben”, sagt Alan Maldonaldo, Mit- 
glied des kommunalen Notstands- 
komitees. “Sie kommen und gehen in 
dem Maße, wie ihre Häuser trock- 
nen”, erklärt er. Private Organisa- 
tionen wie MAMA sowie die Kom- 
munalbehörden stellen Nahrungs- 
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Honduranische mennonitische Org: 
betreut Opfer des Hurrikans “ 


mittel bereit. 
MAMA, das von 
MCC gefördert 
wird, hilft auch 
600 Familien in 
den ärmeren 
Vierteln von San 
Pedro Sula und 
im Umland von 
El Progreso. 
MAMA hat meh- 
rere “Gesund- 
heitsbrigaden” 
aufgestellt und 
Nahrungsmittel, 
Schaumgummi- 
matten und Koch- 
geräte an bedürf- 
tige 


verteilt. MAMA Mennonitengemeinden mit 
Obwohl diese Menschen alles wi 
rikans verloren haben, geben sie noch 


schickt auch Frei- 
willige in die Not- 
unterkünfte, um mit den Kindern zu 
arbeiten, die einen ganzen Monat - 
oder länger - die Schule versäumt 
haben. Normalerweise ist MAMA in 
den Bereichen Bildung und Gesund- 
heit aktiv, leistet aber bei Bedarf 
auch Nothilfe. 

Karen Jasmil Martince wohnte mit 
ihrem Mann und drei Kindern in ei- 
nem Dorf unweit des Flusses Cha- 
melecon. Sie schliefen gerade, als 
der Fluß durch den heftigen Regen 
des Hurrikans über die Ufer trat. 
Martince wachte um ein Uhr nachts 
auf, als das Wasser ihr Bett erreich- 
te. Sie ergriff ihre zweijährigen Zwil- 
linge, einen auf jedem Arm, und 
floh. Aber ihr neunjähriger Sohn 
war schon weggerissen worden. 

Alle 130 Häuser im Dorf wurden 
überschwemmt, und die Menschen, 
die fliehen konnten, nahmen nur 
mit, was sie auf dem Leibe trugen. 
Acht ihrer Familienmitglieder wer- 
den noch vermißt. 

Seither wohnt die Familie im Sta- 
dion und fragt sich, ob sie wohl je- 
mals in das Dorf zurückkehren 
kann. “Im Moment haben wir nichts. 
Wir hoffen aufs beste.” Ihr Mann hat 
etwas Arbeit gefunden, was gut ist, 
wie sie sagt. Aber ihnen ist gesagt 
worden, daß sie nur noch 15 Tage in 
dieser Notunterkunft bleiben kön- 
nen, bevor sie in eine andere verlegt 
werden. Herr fragt nach den Namen 











Familien Lebensmittellieferungen von den hond uran ischen 


Beteiliz MCCs. 







nicht auf. 





ihrer Kinder. “Jennifer Gisele und 
Yohan Jasmine”, erwidert sie. 
“Kannst du uns den Namen des 
Kindes sagen, das du verloren hast?” 
fragt Herr behutsam auf Spanisch. 
Martince bejaht, aber dann bricht 
ihr die Stimme, und sie beginnt zu 
weinen. Herr umarmt sie und tröstet 
sie einige Minuten, bis sie wieder 
sprechen kann. “Die Menschen kom- 
men hierher, um uns (den Leuten in 
der Notunterkunft) zu helfen, aber 
sie haben Angst davor, mit uns zu 
sprechen”, sagt Martince zu Herr. 
“Danke dir noch einmal, daß du 
gekommen bist.” 


Maßnahmen nach 
Erdbeben in Kolumbien 





Tennonite Central Committee 
AVAiwird der Bitte seiner kolumbia- 
nischen Partner um Nothilfe und 
längfristige Hilfe nach dem Erd- 
beben in Westkolumbien am 24. 
Januar nachkommen. 
MENCOLDES, ein kolumbiani- 
sches mennonitisches Werk und 
MOCC-Partnerorganisation, hat bei 
verschiedenen Hilfs- und Entwick- 
lungsorganisationen in Nordamerika 
und Europa um $150.000 Nothilfe 
sebeten. MCC stellt als Reaktion 
$77.000 Nothilfe für den Vor-Ort- 


{MCC Photo - Rick Fas 


Einkauf von Nahrungsmitteln, Was- 
ser, medizinischen Versorgungs- 
gütern, Generatoren und Funkgerä- 
ten zur Verfügung. Auch mehrere 
europäische Organisationen haben 
reagiert. 

MCC hat vor, auch weiteren Bitten 
um langfristige Wiederaufbauhilfe 
seitens MENCOLDES sowie den 
Mennoniten-, Mennoniten-Brüder 
und Brüder-in-Christo-Gemeinden 
nachzukommen, die in Armenia (Ko- 
lumbien) aktiv sind. Hierzu Ray 
Brubacher, Leiter der MCC- 
Übersee-Arbeit: “MCC will unseren 
Partnern helfen, in Armenia die 
unmittelbaren und die langfristigen 
Bedürfnisse zu decken. Wir haben 
zugesagt, langfristige Wiederaufbau- 
maßnahmen zu unterstützen.” 

MENCOLDES berichtet, daß bis 
zu 2.000 Tote und 15.000 Verletzte 
zu beklagen sein dürften. In Arme- 
nia, wo das Erdbeben sein Epizen- 
trum hatte, wurde ein Großteil der 
Ortschaft zerstört. Auch die örtliche 
Mennonitenkirche wurde schwer 
beschädigt. 

Das Erdbeben hatte eine Stärke 
von 6,0 auf der Richter-Skala. MCC 
hat derzeit keine Mitarbeiter/innen 
in Kolumbien. 





kehrt das Leben nach 
Mosambik zurück 





1992, vor der Unterzeichnung des 
Friedensabkommens, mit dem der 
siebzehnjährige mosambikanische 
Bürgerkrieg ein Ende fand, flog ich 
mit einer Propellermaschine in ein 
kleines Dorf, das von der Regierung 
geschützt wurde und von Rebellen- 
truppen umzingelt war. Innerhalb 
des winzigen sicheren Bereichs 
bebauten die Bauern und Bäuerin- 
nen herrliche Gemüsegärten, fast 
schon genug, um von Hilfe von au- 
ßen unabhängig zu werden - so lan- 
ge ihr Dorf vor einem Angriff der 
Rebellen sicher war. 

Ende 1994 fuhr ich neun Stunden 
in einem klapprigen Geländewagen 
von der Stadt Nampula in das Dorf 
Malema im Norden von Mosambik, 
um dort mit leitenden Kirchenver- 
tretern innen zu sprechen und die 
unmittelbar bevorstehende Ankunft 
von MCC-Mitarbeiter/innen zu pla- 
nen. Unterwegs sahen wir Men- 





Traktoren für Partner in Honduras 


1) as MÜC kaufte vor kurzem drei Traktoren, um in der Wiederaufbauar- 
4 beit nach der großen Überschwemmung in Honduras zusammen mit 
dem MCC Partner, Mennonite Social Action Commission (CASM)), 
mitzuhelfen. M ] 

Die Traktoren sollen gebraucht wer- 
den, um im Land, das durch die Über- 
schwemmung beschädigt wurde, für 
die Aussaat vorzubereiten. Die Trak- 
toren wurden für einen reduzierten 
Preis von Binkley & Hurst Brothers 
von Lititz, Pennsylanien gekauft. Zwei 
Angestellte von der Abteilung für 
landwirtschaftliche Maschinen wollten 
Ende Januar nach San Pedro Sula, 
Honduras reisen, um die drei “Inter- Kevin King (links) Materialres- 


national Harvester” Traktoren für den SOUrcen- ‚Manag er, und Don 
Einsatz vorzubereiten. MCC wird die Hoover, Verkäufer für Brinkley 








Reise bezahlen, die Angestellten wer- 


den ihre Zeit freiwillig geben, während 


Hurst, beschauen sich einen 
Traktor, den MCC für H 





Iilfsar- 


Binkley & Hurst das halbe Gehalt beit in Honduras gekauft hat. 
dieser Arbeiter während der einwöchigen Reise zahlen wird. 

Das MCC hat seit November 1998 etwa $6,2 Millionen für die Hurrikanhil- 
fe gesammelt. Außerdem wurden mehr als 50.000 Hurrikankits vorbereitet. 
Die Kits enthalten Gesundheits- und Hygienesachen und werden von MCCs 
Partnern in Honduras und Nicaragua verteilt. 

In den letzten Wochen des vergangenen Jahres schickte MCC 38.259 kg 
Mais und 14.000 Hurrikankits nach Honduras. 19.800 kg Mais wurden im 


di anuar Beschiekt, 





en - einen Teil der Mil- 


lion, die vor dem Krieg in Flücht- 
lingslager in Malawi und anderswo- 
hin geflohen waren und nun, nach 
der Unterzeichnung des Friedens- 
abkommens, zurückkehrten. Sie 
bauten winzige Häuschen - kaum 
lang genug, um sich darin zum 
Schlafen auszustrecken. Voller 
Zuversicht und Erwartung legten sie 
kleine Getreidespeicher an. 

Im März 1995 reiste ich erneut 
nach Malema. Die kleinen Häuser, 
deren Bau wir wenige Monate zuvor 
miterlebt hatten, waren hinter ho- 
hen Maisfeldern verschwunden. 
Wiederum einige Monate später 
fuhren wir nochmals nach Malema 
und sahen Getreidespeicher voller 
Korn, Häuser, an die angebaut wur- 
de, und den Wiederaufbau von 
Kirchen und Schulen. 

Nach 17 Jahren voller Kämpfe, 
Brandstiftung, Zerstörung, Plünde- 
rung, Vergewaltigungen, Vertrei- 
bungen und Hunger fing das Leben 
sich nun an zu normalisieren, und 
die Erzeugung von Nahrungsmitteln 
begann von vorne. Das Klima hatte 
sich nicht verändert; der Boden war 


der gleiche - obwohl er sich durch die 


Jahre der Brache vielleicht erneuert 
hatte. Keine neuen Techniken und 
Werkzeuge hatten die Stelle der 
Hacke eingenommen. Dennoch 
nahm die Nahrungsmittelerzeugung 
mit einem Mal unwahrscheinlich zu. 
Innerhalb mehrerer Jahre wurde 
Mosambik, was die Nahrungsmittel 
angeht, fast unabhängig - nach 
jahrelangen massiven Hilfelieferun- 
gen. Woher dieser Wandel? Der 
Frieden war nach Mosambik gekom- 
men! Die meisten Menschen können 
sich tatsächlich selbst ernähren, 
wenn Frieden herrscht. 

Die Hauptursache des Hungers in 
Afrika - und vielleicht auch häufig 
andernorts - liegt nicht in Dürreperi- 
oden, Überschwemmungen, schlech- 
ten Böden, ungünstigem Klima, 
Heuschrecken, Krankheiten oder 
“rückständiger” Technik, sondern in 
Konflikten und Kriegen - militäri- 
sche Auseinandersetzungen und 
Bekämpfung des Militärs -, die der 
Entwicklung und der Landwirt- 
schaft ihre Ressourcen rauben. 


(von Fremont Regier, 
MCC Landeskrepräsentant in Zimbabwe) 
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Mennonitischer Weltgemein- 
schaftssonntag - Am 24. Januar 
dieses Jahres (1999) feierte man in 
Europa den “mennonitischen Welt- 
gemeinschaftssonntag”. Anregungen 
und Material wurden von europä- 
ischen Mennoniten erarbeitet. Sie 
rufen all ihre Glaubensgeschwister 
zur Fürbitte auf und sprechen von 
Sorgen in Europa - aber auch von 
Hoffnung. “Viele europäische Ge- 
meinden werden kleiner und klei- 
ner. Es herrscht ein großes Gefühl 
des Verlassen-Seins. Die Selbst- 
mordrate nimmt zu. Immer mehr 
Menschen leiden unter Depressi- 
onen. Geld zu scheffeln ist für viele 
zum Lebensziel geworden.” Die 
Gottesdienst-Hilfe für den diesjähri- 
gen “Weltgemeinschaftssonntag” 
spricht düstere Kapitel konkret an. 
Aber sie fährt hoffnungsvoll weiter: 
“Wir wollen auf Jesu Stimme hören. 
Wir wissen, daß Gott uns ersucht, 
“neues Leben in alte Gemeinden zu 
bringen”, uns miteinander zu ver- 
söhnen, die Stärke von Gottes Geist 
zu spüren und das zu tun, was Gott 
von uns fordert.” Der Sonntag soll 
“eine Feier des Dankens und der 
Fürbitte unserer globalen Glaubens- 
gemeinschaft” sein. Als Predigttext 
wurde Jesaja 56,1-8 vorgeschlagen. 
Die Unterlagen der Mennonitischen 
Weltkonferenz (MWK) für den 
Gottesdienst enthielten Liedvor- 
schläge, Hilfen für Predigt, Liturgie 
und Einbezug der Gemeinde und 
eine Zusammenstellung von Men- 
noniten in Europa. Nach MWK- 
Verzeichnis 1998 für Mennoniten 
und Brüder-in-Christo: Mennoniten 
leben und halten Gottesdienst in fol- 
genden Ländern: 


Belgien: 3 Gemeinden mit 

39 Mitgliedern 
Deutschland: 197 Gemeinden 

ca. 39.600 Mitglieder 
Frankreich: 27 Gemeinden 


Ca. 2.000 Mitglieder 
Großbritannien:1 Gemeinde 
25 Mitglieder 
(frühere UdSSR) 
ca. 3.350 Mitglieder 


GUS-Staaten: 


Irland: 1 Gemeinde 
10 Mitglieder 
Italien: 7 Gemeinden 


189 Mitglieder 
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Luxemburg: 


2 Gemeinden 

ca. 100 Mitglieder 
Niederlande: 135 Gemeinden 
\ ca. 13.500 Mitglieder 
Österreich: 8 Gemeinden 

360 Mitglieder 
Portugal: 2 Gemeinden 

20 Mitglieder 
Spanien: 3 Gemeinden 

20 Mitglieder 
Schweiz: 13 Gemeinden 


ca. 2.300 Mitglieder 
(Perspektive) 
® 

Jubiläum in Teixeira Soares - 
Vor zehn Jahren kamen vier junge 
Männer aus der Bonner Baptisten- 
gemeinde in Deutschland nach Bra- 
silien, um ein missionarisches 
Arbeitsfeld zu suchen. Nach einer 
Reise durch Paranä einigten sie sich 
auf Teixeira Soares. Der Bürger- 
meister stellte ein Gründstück von 
2,5 Hektar zur Verfügung. Heute 
werden dort bis zu 100 Kinder in der 
Tagesstätte betreut. Auch die Beruf- 
schule arbeitet in zahlreichen Kur- 
sen, und parallel zu allem läuft die 
missionarische Arbeit. Die junge 
Gemeinde hat bereits 30 Mitglieder. 
Eine Delegation von elf Personen 
war zu dem Jubiläumsfest angereist. 
Mit Psalm 150 und einem Lied 
wurde die Versammlung vor rund 
1000 Besuchern eröffnet. Aus Wit- 
marsum, Curitiba, Imbituva, Rebou- 
cas, Palmeira und Irati waren Leute 
ge-kommen, um dem Fest beizuwoh- 
nen. Viel Gutes wurde über die 
zehnjährige Aufbauarbeit in Teix- 
eira Soares berichtet. Die Behörden 
sprachen mit Anerkennung über die 
Leistung der Bonner Gemeinde. 
Ungefähr 1000 Kinder sind in dieser 
Zeit in der Tagesstätte gewesen, und 
ca. 500 junge Menschen haben seit 
dem Beginn die Berufschule be- 
sucht. Zwanzig Freiwillige und zehn 
Missionare haben das Werk von 
“Mensagem da Paz” zusammen mit 
fünfzig einheimischen Mitarbeitern 
aufgebaut. Das Hauptthema der 
Versammlung lag auf Matthäus 28, 
19-20 und Matthäus 25, 40. Sie 
bleiben auch weiterhin die Priorität 
der Arbeit. Da Teixeira Soares eine 
arme Stadt ist, ist die Tagesstätte 
dort eine große soziale Hilfe: Schule, 





—» Ausbildung in der Berufschule und 
| geistliche Betreuung. Obwohl viel 


geopfert wurde, sollte uns der mis- 
sionarische Auftrag so wichtig sein, 
daß sich dafür große Opfer lohnen. 
Teixeira Soares kann uns ein Vor- 
bild davon sein, wie man den Men- 
schen als Ganzes betreuen kann, 
nämlich an Leib, Seele und Geist. 
(Peter Pauls, Witmarsum, Brasilien) 
D 
Radioprediger tritt in den Ruhe- 
stand - Der langjährige Radiopredi- 
ser John D. Friesen trat auf einer 
öffentlichen Feier am 9. Oktober 
1998 endgültig von seiner Arbeit 
zurück. Etwa 300 Personen nahmen 
an dem jährlichen Bankett teil, das 
besonders den Dienst von John D. 
und seiner Frau Mary Friesen be- 
tonte. Friesen ist viele Jahre lang 
wöchentlich der Redner der platt- 
deutschen Sendung Dee Evangeli- 
umsbotschaft gewesen. Als die 
Radiobehörde im Jahre 1991 Ed 
Martens einlud, diese Arbeit zu 
übernehmen, blieb Prediger John D. 
Friesen weiter halbzeitig in dieser 
Arbeit. Seit 1993 hat er sich frei- 
willig (ohne Gehalt) weiter an die- 
sem Dienst beteiligt. Heute spricht 
er nur noch ab und zu auf Einladung 
in dieser Sendung, die nicht nur in 
Saskatchewan, sondern auch in 
anderen kanadischen Provinzen so- 
wie Mexiko, Bolivien und Paraguay 
ausgestrahlt wird. (Der Bote) 

















J ugendliche im Kongo 
bitten um Gebet 





Tir überleben diese unsichere 

YY Situation nur durch Gottes 
Gnade,” antwortete Kilembe Ma- 
baya Shista, Präsident der natio- 
nalen Jugendorganisation der Men- 
nonitengemeinden im Kongo, auf die 
Frage von Larry Miller, wie es den 
Jugendlichen von Mennoniten- und 
Mennoniten-Brüdergemeinden in 
diesem Land ergeht. 

Miller, Exekutiv Sekretär der 
Mennonitischen Weltkonferenz, traf 
Kilembe bei einer Versammlung in 
Afrika. “Der Lebensstandard der 
mennonitischen Christen ist ärm- 
lich,” sagte Kilembe. “Diese Situa- 
tion entstand durch die Revolution, 
die vor kurzem im Land herrschte.” 
“Wir haben keine angemessene 





Transportmöglichkeit oder Kom- 
munikation - die große Hindernisse 
in der Evangelisation bereiten,” er- 
klärte er. Trotz all dieser Probleme 
arbeitet die Jugend für Christus- 
Mennonitenbewegung aktiv und mit 
Kreativität. "Ganz egal was die Um- 
stände sind, die jungen Leute sind 
immer bei Gemeindeversammlun- 
gen aktiv dabei. Sie nehmen sich die 
Worte aus Matthäus 28, 19-20 bei 
ihrer Evangelisation zu Herzen und 
stellen sich zwei Tage wöchentlich, 
Mittwoch und Samstag, für diese 
Arbeit zur Verfügung. Zusätzlich 
machen sie Hausbesuche, bringen 
den Menschen Ermutigung und 
Unterstützung, singen im Chor, 
schreiben ihre eigenen Lieder in ver- 
schiedenen Sprachen (Lingala, Fran- 
zösisch, Englisch u.a.) und nehmen 
an Seminaren, Studientagen und 
kulturellen Ereignissen teil. 

Aber die jungen Leute müssen 
noch viele Hindernisse überwinden. 
Kilembe bat Larry Miller, drei 
Gebetsanliegen an die weltweite 
mennonitische und Brüder in Chris- 
tus Gemeinschaft weiterzureichen: 

* Beten Sie, daß wir von diesem 
. “Gefängnis” befreit werden. 

* Beten Sie, daß ein Seminar und 
Sudlentas über Gewaltlosigkeit, 
organisiert von der mennonitischen 
Jugend in Kinshasa, ihnen hilft, die 
Erinnerungen an die Gewalttaten 
während des Rebellenanschlags im 
August 1998 zu überwinden. 

* Beten Sie, daß bei den Versamm- 
lungen der Mennonitischen Welt- 
konferenz auch Jugendliche vom 
Kongo vertreten sind, damit sie ein 

















Concord College - Bei der dies- 
jährigen Versammlung der Mani- 
|toba Mennoniten- 
Brüdergemeinden 
in Morden gab die 
Vorstandsbehörde 
des Concord Col- 





Unger zum neuen 
Präsident des Colleges bekannt. 
Unger wird sein Amt am 1. Juli 
1999 antreten. In den vergan- 
genen zehn Jahren diente er als 
Pastor der Richmond Park Men- 
noniten-Brüdergemeinde in Bran- 
don (Manitoba) und war Modera- 
tor der Manitoba M.B. Konferenz. 

(Concord College Board Release) 




















Gefühl der Zugehörigkeit zur men- 
nonitischen Identität erlangen. 
(Larry Kehler, Mennonitische Weltkonferenz) 





ls Hurrikan “Mitch” in Hondu- 
£ Aras seine Zerstörung anrichtete, 
fühlte sogar ein Radioproduzent in 
Winnipeg den Schlag. Ernesto Pinto, 
in Honduras geboren, produziert das 
wöchentliche spanische Radiopro- 
gramm "Encuentro” im Winnipeg 
Studio von MB Communications 
Family Life Network. “Encuentro” 
wird von 46 Radiostationen in Hon- 
duras und etwa 350 weiteren in Süd, 
Mittel- und Nordamerika ausge- 
strahlt. 


Ernesto Pinto mit Luis Mendez 


Im Januar organisierten Pastore 
von Honduras drei Evangelisationen 
mit Ernesto Pinto als Redner. Fünf- 
undzwanzig Gemeinden, von ver- 
schiedenen Denominationen, waren 
die Gastgeber der Evangelisationen, 
die in der Stadt Juticalpa und an der 
Küste in San Pedro Sula abgehalten 
wurden. 

Die honduranischen Einwohner 
waren dankbar für die geistliche 
Anleitung in den großen Versamm- 
lungen und Trainingseminaren für 
Pastore. Einige Radiostationen 
gaben ihren Hörern die Gelegenheit, 
während des Programms direkt mit 
Pinto über Telefon zu sprechen. Das 
Thema “Wer sind die eigentlichen 
Missetäter, die Eltern oder die 
Kinder?” erhielt eine starke Reak- 
tion von Zentralamerika, wo tradi- 
tionelle Familienverhältnisse sehr 
schwach sind. Nach Pintos An- 
sprache brach ein Anrufer während 
der Übertragung am Telefon zusam- 
men und erklärte: “Jetzt weiß ich, 








Der Mennonitische Katastro- 
phendienst (MDS) erhielt 
$38.500 vom MCC U.S. zur 
Unterstützung von Wiederauf- 
bauarbeiten in Puerto Rico. 
Die Insel erlitt im September 
1998 große Zerstörungen 
durch den Hurrikan Georges. 
MDS arbeitet in den mennoni- 
tischen Gemeinschaften / 
nito und Coamo, im m 

Teil der Insel. I 
dern konnte ein 
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warum ich meine Frau und Kinder 
so sehr mißhandele.” 

Pinto besuchte auch seine eigenen 
Verwandten, die von diesem Hur- 
rikan betroffen waren. “In einem 
Haus standen zwar die Wände noch, 
aber sie haben alles andere verloren. 
Ein Neffe hat einige Finger verloren, 
nachdem Zementblöcke sie zer- 
drückt haben. Diese Menschen ha- 
ben nichts mehr, sagen aber: “Wir 
sind glücklich, noch am Leben zu 
sein’. Ich war froh, ihnen eine 
Spende, von den Pastoren der Men- 
noniten-Brüdergemeinden in Ko- 
lumbien gesammelt, geben zu kön- 
nen.” 

Ernesto Pinto ist durch seine 
Radiosendung sehr bekannt gewor- 
den und erhält dadurch Einladun- 
sen als Gastredner. Im Februar 
reiste er nach Mexiko und im März 
nach Texas. (MBC Nachrichten) 
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(MDS Photo - Tom Smı 


 ® Beispiel dafür ist das Wort für 






OÖstergeschichte erkannt 


UN Tie kann ein Bibelübersetzer 
VV einem exotischen Urwaldvolk 
die biblische Ostergeschichte klar- 
machen? Es gibt mancherlei Schwie- 
rigkeiten zu überwinden. Die Ereig- 
nisse um Jesu Tod und Auferste- 
hung trugen sich ja in einer be- 
stimmten geschichtlichen Situation 
und in einer Umgebung zu, die von 
der jüdisch-orientalischen Kultur 
und zusätzlich von der römischen 
Besatzungsmacht geprägt war. Beim 
Übersetzen reichen drei Möglichkei- 
ten zur Hilfe: 
* Man kann unbekannte Begriffe 
entweder mit ähnlichen aus der 
Welt des Volkes ersetzen; 
* Man kann sie mit bekannten Be- 
griffen, so effektiv wie möglich, 
umschreiben; 
* Und wenn gar nichts anderes 
übrigbleibt, übernimmt man das 
griechische Wort des Urtextes als 
Fremdwort. 

Heikler wird das Problem bei Be- 
griffen, die eine symbolische Bedeu- 
tung haben. So steht das Kreuz in 
den Osterberichten zunächst zwar 
lediglich für die damals angewandte 
Weise, in der Hinrichtungen vollzo- 
gen wurden. Aber in vielen anderen 
Bibeltexten steht es auch als Sym- 
bolbegriff für den stellvertretenden 
Tod Jesu. Bei einem Volk auf den 
Philippinen umschreibt man es, in- 
dem die Wendung “gekreuzte Pfos- 
ten zum Töten” gebraucht wird. Bei 
einigen Indianervölkern in Latein- 
amerika, die durch einen meist ober- 
flächlichen Katholizismus zwar da- 
von gehört hatten, mußte die Bedeu- 
tung erst klargemacht werden. Bei 
den Tseltal-Indianern in Mexiko 
zum Beispiel werden kleine Holz- 
kreuze auf dem Hausaltar aufge- 
stellt und verehrt. So mußte ihnen 
deutlich gemacht werden, daß es 
sich beim Kreuz um ein Balken- 
kreuz zur Hinrichtung Jesu gehan- 
delt hatte, das aber in sich keine 
magische Wirkung oder Heilung 
besitzt. 

Manchmal erleben Bibelübersetzer 
auch erstaunliche Hilfe in den Aus- 
drücken verschiedener Sprachen 
und Kulturen. Ein interessantes 
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“Kreuz” beim Volk der Kanite auf 


Neuguinea. Bei ihnen verbindet sich 
damit eine eigene Symbolik, die so- 
gar hilft, die Bedeutung des Kreuzes 
Jesu zu verstehen. Die Kanite waren 
einst ein streitlustiges Volk. Kämpfe 
zwischen den Dorfgemeinschaften 
gab es häufig. Nur ein starker, von 
beiden Parteien akzeptierter Führer 
konnte gewöhnlich einen drohenden 
Kampf verhindern. Er stellte sich 
dann zwischen die Gruppen und 
befahl ihnen, die Speere niederzule- 
sen. Dann wurde zum Zeichen des 
Friedens ein “Yofa”, ein Kreuz aus 
Asten angefertigt und zwischen den 
Parteien gelegt. An vielen Stellen im 
Neuen Testament der Kanite steht 
dieses Wort, wo es um das Kreuz als 
Inbegriff der Erlösungstat Jesu geht. 
Es erinnert die Kanite auf an- 
schaulicher Weise daran, daß Jesus 
zwischen Gott und den mit ihm ver- 
feindeten Menschen steht und ihnen 
in seinem “Yofa” den Frieden anbie- 
tet. 





Vielen genügt es, 
die Auferstehung Jesu Christi 


258 UcCrs Dilısıcı de Ducııcıa zin 


lassen und etwa als ein 
wunderbares Ereignis der 
Vergangenheit gelten zu 
lassen, aber sie machen sich 
nichts daraus für ihr Leben. 


Und doch gehört es zum 
Allerwichtigsten, daß wir 
diesen Heiland haben ... 
heute lebt er, heute ist er da, 
heute sollst du seine Kraft 
spüren, daß heute dein 
Leben vom Tod befreit wird, 


(Ch. Blumhardi) 





Auch die Wik-Munkan, eine 
Gruppe der australischen Urein- 
wohner, kennen eine aussagestarke 
Analogie aus ihrer Kultur, die ihnen 
die Bedeutung vom Tod Jesu 
verdeutlicht. Bei ihnen muß ein jun- 
ser Mann, der ein Mädchen heiraten 
will, “Chaapar theetath”, das heißt 
“sein Blut geben”. Er geht zu seinem 
künftigen Schwiegervater und bittet 


um das Mädchen. Dann nimmt der 
Vater einen Speer und sticht dem 
jungen Mann damit in den Ober- 
schenkel. Wenn dann das Blut am 
Bein herunterrinnt, sagt der Vater: 
“Du hast dein Blut gegeben, nun 
kannst du meine Tochter zur Frau 
nehmen.” Dieser Ausdruck wird in 
mehreren Bibelstellen verwendet, 
wo es darum geht, daß Jesus sein 
Blut für uns gab. Für die Wik-Mun- 
kan ist das keine leere Redewen- 
dung, für sie drückt das in kraft- 
voller Anschaulichkeit aus, daß 
Jesus aus Liebe die Gemeinde als 
seine Braut für sich gewonnen hat. 

Noch stärker illustriert ein Brauch 
bei dem Volk der Topossa im Sudan, 
was Jesus für sie getan hat. Läßt 
sich jemand etwas Schwerwiegendes 
gegen eine andere Person zuschul- 
den kommen, so schafft das nicht 
nur einen Konflikt zwischen den bei- 
den Personen, sondern auch zwi- 
schen den beteiligten Großfamilien. 
Die Feindseligkeit zwischen den 
Clans kann nur durch das Aushan- 
deln eines Sühnepreises aus der 
Welt geschafft werden. Dazu wird 
ein unbeteiligter Mann erwählt, der 
die Rolle des Vermittlers über- 
nimmt. Dann wird ein Tag für das 
Versöhnungsopfer mit Vertretern 
beider Parteien festgesetzt, an dem 
der Sühnepreis (meistens 15 Kühe) 
festgelegt wird. Sind die Kühe 
übergeben worden, wird ein Lamm 
als Versöhnungsopfer geschlachtet. 
Als Abschluß der Zeremonie müssen 
alle Beteiligten ihre Lippen mit dem 
Blut des Opferlammes bestreichen. 
Damit ist die Versöhnung herge- 
stellt worden, und alle sagen er- 
leichtert: “Es ist vollbracht.” 

Welch ein wunderbares Bild ist 
dieser Versöhnungsritus für das ein- 
malige Versöhnungsopfer, das Jesus 
für uns vollbracht hat. Auch die 
besondere Bedeutung, die dem Blut 
Jesu zukommt, ist den Topossas ver- 
ständlich. Zusätzlich gibt es durch 
diesen Ritus in der Sprache viele 
Ausdrücke, die für die Bibelüberset- 
zung gebraucht werden: Versöh- 
nung, Mittler, Opfer, Opferlamm 
und andere. In dieser Sprache also 
ist es relativ leicht, über die Vor- 
gänge der Passionszeit zu schreiben. 
In über 2000 Sprachen kann man 
inzwischen die Osterberichte lesen. 

(Auszüge eines Artikels von Andreas 
Holzhausen in ideaSpektrum) 







Tier Name bedeutet “Grenzland”. 
4/Diese Bezeichnung rührt aus 
der Zeit nach dem Mongoleneinfall 
im 13. Jahrhundert her. Ursprüng- 
lich war das ausgesprochen frucht- 
bare Land, das heute Ukraine heißt, 
aber keineswegs Grenzgebiet. In 
Kiew, der heutigen ukrainischen 
Hauptstadt, entstand im 9. Jahr- 
hundert der Staat “Kiewer Rus”, der 
als Keimzelle des russischen Reichs 
angesehen wird. Kiew gilt deshalb 
als “Mutter der russischen Städte”. 
Im Jahre 1240 wurde es von den 
Mongolen zerstört. Damit verlagerte 
sich das politische Zentrum immer 
weiter nach Nordosten - nach Wladi- 
mir. Susdal und schließlich Moskau. 
Von dort aus gesehen liegt die 
Ukraine allerdings tatsächlich als 
“Grenzland” am Rande des Gesche- 
hens. 








CHRISTUS, der Auferstandene, 
hat Kraft für alle deine 
Müdigkeit, Trost für alle 
Traurigkeit und Licht für alle 

dunklen Stunden! 


Oft als “die Kornkammer der Sow- 
jetunion” bezeichnet, lieferte die 
Ukraine 22 % aller Agrarprodukte 
der UdSSR. Aber die Ukraine hat 
längst nicht nur gute Zeiten gese- 
hen. Erst von Rußland, dann von der 
UdSSR unterdrückt, fielen reichlich 
kulturelle Eigenheiten der Zwangs- 
kollektivierung zum Opfer. Bei einer 
möglicherweise bewußt herbeige- 
führten Hungersnot starben Millio- 
nen von Menschen. Das war Anfang 
der 20er Jahre. 

Seit vier Jahren arbeitet nun ein 
kleines Team von Operation Mobi- 
lization (OM), eine übergemeindliche 
Mission, in der Stadt Rivne 
(Ukraine). Sechs Mitarbeiter für 
320.000 Einwohner - dazu kommen 
noch die einheimischen Christen. 
“Anfangs hatten wir große Proble- 
me, mit den unterschiedlichen Ge- 
meinden zusammenzukommen. Jede 
Denomination hielt die andere für 
eine Sekte und akzeptierte sie nicht. 


Ukraine - Mission im Land am Dnipro 






Es war einfach nicht möglich, mit 
allen parallel zu arbeiten, so fingen 
wir mit einer an.” Dirk Human lan- 
dete mit seinem Team genau in der 
Schußlinie der unterschiedlichen 
Lager und mußte erstmal eine “Anti- 
Krise-Strategie” entwickeln. 

So boten sie ihre Unterstützung 
zuerst nur einer einzigen Gemeinde 
an - um diese zu gewinnen und Ver- 
trauen zu wecken. Nach einer gewis- 
sen Zeit hörten sie auf, mit dieser 
Gemeinde zu arbeiten, und wandten 
sich einer anderen zu. Und so ging 
das weiter. Heute steht das OM- 
Team als wichtiges Bindeglied zwi- 
schen den einst verfeindeten Ge- 
meinden und trägt zur Einheit bei. 
Dirk Human: “Wir haben beschlos- 
sen, für alle dazusein und alle 
gleichermaßen mit unseren Schu- 
lungsprogrammen für Leiterschaft 
und Evangelisationen zu unterstüt- 
zen. Dabei ist es ein echtes Ge- 
schenk Gottes, daß die alten Streite- 
reien einem größeren Ziel gewichen 
sind: Wir als Christen arbeiten 
heute unter dem Motto “Rivne für 
Jesus”. 

Nachdem die Ukrainer den OM- 
Mitarbeitern begannen, ihr Ver- 
trauen zu schenken, dauerte es nicht 
lange, bis die Stadtverwaltung eben- 
falls Vertrauen in die Arbeit von OM 
legte: Nun darf das OM-Team für 20 
Jahre mietfrei in ein bis jetzt leer- 
stehendes Gebäude ziehen, um dort 
mit Jugendlichen zu wirken. Ge- 
plant ist ein offener Jugendtreff und 
berufsbildende Angebote. Durch 
Nähkurse und Lehrgänge zu holz- 
verarbeitenden Berufen bekommen 
die Jugendlichen eine Grundlage 
vermittelt, die ihnen Sicherheit und 
Selbstwert gibt. Vorher jedoch müs- 
sen Renovationen gemacht werden. 
Gemeinsam mit ukrainischen Ju- 
gendlichen soll dort gearbeitet, ge- 
putzt, gemalt und eingerichtet wer- 
den. 

“Neben diesen eher handwerklich 
ausgerichteten Aufgaben haben wir 
noch sehr viel mehr zu tun, was 
Männerherzen bewegt”, sagt Dirk 
Human. “Ich zum Beispiel arbeite 
als Rugby-Trainer mit sportbegeis- 


RR terten Jugendlichen - und kann 
dabei sehr viel von meinem Glauben 
| vermitteln. Durch diese Art Jugend- 
=@ arbeit sind schon eine Reihe Bibel- 


studiengruppen entstanden und 
junge Männer entscheiden sich für 
ein Leben in der Nachfolge Jesu. 


Halt im Gedächtnis 
Jesus Christus, 
der auferstanden ist von 
den Toten. 
(2. Timotheus 2,8) 


In Vinnitsa (Ukraine) unterstüt- 
zen sechs Mitarbeiter seit 1997 die 
Baptisten bei deren Bemühungen, in 
den Dörfern neue Gemeinden zu 
gründen. Das bedeutet Arbeit an der 
Basis - immer wieder hinausgehen, 
Menschen besuchen, reden, zusam- 
mensein. Jugendgruppen werden 
gegründet und gehalten. Gottes- 
dienst und evangelistische Pro- 
gramme finden zum Teil in Ställen 
oder unbeheizbaren Räumen statt. 
Aber die Wärme, die von den Men- 
schen ausgeht, die Herzlichkeit, die 
Offenheit und Gastfreundschaft, 
sind großartig. “Neben diesen Auf- 
gaben haben wir in Vinnitsa auch 
unser Landesbüro. Dort laufen die 
Fäden unserer in der Ukraine statt- 
findenden Arbeit zusammen. Dort 
geschieht die nötige Verwaltung - 
und dort stellen wir unseren Gebets- 
brief zusammen”, erklärt Dirk 
Human. “Ich bin froh, daß wir insge- 
samt auch neun Ukrainer in unse- 
ren Teams haben. Damit finden wir 
einen noch größeren Zugang zu den 
Menschen.” 


Wer täglich hier durch 
wahre Reu mit Christo 
auferstehet, ist dort vom andern 
Tode frei, derselb ihn nicht 
angehet. Genommen ist dem 
Tod die Macht, Unschuld und 
Leben niederbracht und 
unvergänglich Wesen. 


In Kiew ist die Arbeit im Aufbau. 
Ein Mitarbeiter aus Schottland ver- 
sucht, die Kirchen zu motivieren, 
sich dem Schicksal der über 13.000 
Straßenkinder anzunehmen. So 
entstehen kleine Wohneinheiten, in 
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den 15-20 Kinder von jeweils einem 
Erwachsenen betreut werden. “Die- 
ser Prozeß ist sehr langwierig, denn 
es geht ja darum, Vertrauen aufzu- 
bauen. Victor, unser Mitarbeiter vor 
Ort, verteilt gemeinsam mit den Kie- 
wer Christen Kleidung und Lebens- 
mittel an die Kinder. Er erzählt bib- 
lische Geschichten und erklärt das 
Evangelium. Er ist einfach da, hat 
Zeit und schenkt den Kindern seine 
Liebe.” Einige solcher “Kinderheime” 
sind bereits entstanden, aber viele 
könnten noch folgen. 

Die OM-Mitarbeiter in der 
Ukraine haben das Land lieben ge- 
lernt. Über die Frage nach den Zie- 
len für die kommenden Jahre 
braucht Dirk nicht lange nachzu- 
denken: “Wir möchten gerne dazu 
beitragen, daß Gemeinden wachsen 
und eigene Verantwortung überneh- 
men können. Dazu gehört eben 
auch, daß sie ohne unsere Unter- 
stützung evangelistisch tätig sind, 
daß sie sich selbst als Missionare 
verstehen lernen. Mir persönlich ist 
dabei sehr wichtig, daß nicht jede 
Gemeinde nur für sich selbst arbei- 
tet, sondern daß die Art der Zusam- 
menarbeit, wie sie in Rivne begon- 
nen hat, sich durchsetzt und auch in 
den anderen Städten funktioniert. 
(OM-Nachrichten) 






erikaner trug ein g 

Holzkreuz in alle Welt - Nach 29 
Jahren hat der US- Amerikaner 
Arthur Blessit im vergangenen Jahr 
(1998) seine Aufgabe erfüllt, das 
Kreuz in jedes Land der Welt zu tra- 
gen. Der 57jährige pfingstkirchliche 
Geistliche kehrte Ende Sommer 
1998 von seiner letzten Wanderung 
mit einem 3,70 Meter hohen Holz- 
kreis aus Nordkorea in die USA 
zurück. 1969 hatte Blessit mit sei- 
nen Pilgerreisen “zur Ehre Gottes” 
begonnen, nachdem er nach eigenen 
Angaben dazu einen Ruf Gottes 
erhalten habe. Seither ist er mit 
seinem Kreuz durch 277 Länder, In- 
selgruppen und Territorien gewan- 
dert und hat dabei 52.779 Kilometer 
zurückgelegt. Dies trug ihm unter 
anderem eine Eintragung ins "Buch 
der Rekorde” als “längste Wande- 
rung der Welt” ein. Unterwegs muß- 











te Blessitt auch gefährliche Situatio- 
nen durchstehen: 24 Mal wurde er 
verhaftet, er wanderte durch 24 
Kriegsgebiete, und einmal stand er 
vor einem Exekutionskommando. 
Billy Graham hat Blessitt auf einer 
Teilstrecke begleitet. Papst Johan- 
nes Paul II. hieß ihn im Vatikan und 
Palästinenserführer Jassir Arafat in 
Beirut willkommen. Vor acht Jahren 
heiratete Blessit seine englische 
Frau Denise, die ihn seither immer 
begleitet hat. (christseinHeute) 





Christus für alle Nationen - Mit 
dem Christus für alle Nationen/99 
Evangeliumseinsatz sollen zu Os- 
tern 1999 alle Heime in Kanada und 
den Vereinigten Staaten mit der 
klaren Botschaft des Evangeliums 
erreicht werden. 125 Millionen Hei- 
me werden per Post Büchlein erhal- 
ten, in denen das Kreuz verkündigt 
und den Menschen die Gelegenheit 
gegeben wird, eine Entscheidung für 
Christus zu treffen. In Quebec wer- 
den die Bücher in der französischen 
Sprache versandt werden. In solchen 
Teilen der Provinz, in denen über- 
wiegend englischsprachige Bürger 


leben, sollen sie in Englisch ange- 


boten werden. Man glaubt, dies sei 
der größte einmalige evangelistische 
Einsatz in Nordamerika. Koordi- 
niert wird er in Kanada von Christ 
for All Nations (Christus für alle 
Nationen), eine Mission, die von dem 
international bekannten Evangelist 
Reinhard Bonnke gegründet wurde. 
Der Einsatz wird von mehr als 2.900 
evangelikalen Gemeinden in Kana- 
da unterstützt. Solche, die nach 
weiterer Information anfragen, wer- 
den mit Hilfe ihrer Postleitzahlen 
(postal codes) mit teilnehmenden 
Gemeinden in Kontakt gebracht, die 
somit Nacharbeit leisten können. 
(FaithTodayy) 





Uruguay: Taxifahrer missionie- 
ren - Wer in Montevideo - der 
Hauptstadt Uruguays - in ein Taxi 
steigt, dem kann es passieren, daß 
der Fahrer ein Gespräch über Jesus 
Christus beginnt. In der 1,4 Millio- 
nen Einwohner zählenden Stadt 
besteht seit sechs Jahren eine christ- 
liche Taxifahrer-Vereinigung mit 


über 60 Mitgliedern. Sie wollen Kol- 
legen und Fahrgästen die christliche 
Botschaft vermitteln, darunter Pros- 
tituierten und Homosexuellen. Ini- 
tiator Gustavo Pereira sagte jetzt 
zur Entstehung der Taxi-Mission: 
“Wir haben uns alle bekehrt und 
haben uns natürlich Gedanken 
gemacht, wie wir die gute Nachricht 
des Evangeliums weitergeben könn- 
ten.” Die “Taxi-Prediger” treffen sich 
täglich zum Gebet und zum Bibel- 
lesen. Der Chauffeur Ilomar Darin 
hat nach eigenen Angaben sogar 
schon “Wunder” erlebt. So habe ihn 
eines Abends ein Fahrgast berauben 
wollen. Als er die christliche Bot- 
schaft im Radio gehört habe, habe er 
aufgehört: “Er hat sogar bezahlt, als 
er den Wagen u ” (Die Botschaft) 





Den Unleksrundkeelen) ıelfen - 
Das Missionswerk Hilfsaktion Mär- 
tyrerkirche (HMK, Uhldingen am 
Bodensee) will sich auf die Unter- 
stützung für Untergrundkirchen in 
kommunistischen und islamischen 
Ländern konzentrieren. Die Verbrei- 
tung christlicher Literatur in Mittel- 
und Osteuropa soll künftig verstärkt 
von den Kirchen und Bibelgesell- 
schaften wahrgenommen werden, da 
es hier seit der Öffnung des Eiser- 
nen Vorhangs kaum noch staatliche 
Hindernisse gibt. Auf dem Jahres- 
fest der HMK meinten Referenten, 
daß ein Zusammenhang zwischen 
der Unterdrückung von Christen 
und der Entstehung neuer Gemein- 
den festgestellt werden kann. So hat 
sich trotz systematischer Verfolgung 
in Nordkorea die Mitgliederzahl der 
verbotenen Hauskirchen von 60.000 
im Jahr 1992 auf über 200.000 mehr 
als verdreifacht. Ähnliche Entwick- 
lungen gibt es auch in Laos und 
Vietnam. Nachdem die vietname- 
sische Regierung 1983 Christen zum 
“Volksfeind Nummer 1” erklärt und 
viele Gemeindeleiter verhaftet ha- 
ben, haben sich einzelne Gruppen 
innerhalb von nur zwei Jahren von 
2.000 auf 12.000 beziehungsweise 
von 3.000 auf 38.000 vergrößert. Die 
von dem rumänischen Pastor 
Richard Wurmbrand (Torrance/ 
USA) gegründete HMK ist heute in 
50 Ländern vertreten. (ideaSpektrum) 
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„Selig sind die 

Toten, die in dem 

Herrn sterben.” 
(Offb. 14, 13.) * 
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William J. Kral 
(Abbotsford, BC) 


William J. Krahn wurde am 5. 
August 1910 in Kronsweide in der 
Ukraine geboren. Er war das jüngste 
Kind seiner Eltern, Jakob und Kata- 
rina Krahn. Sieben Brüder und eine 
Schwester sind ihm im Tode vor- 
angegangen. Als junges Kind verlor 
er seine Eltern. Weil er jedoch nun 
ein Waisenkind war, wurde er nicht 
nach Sibirien geschickt. Er blieb von 
seinen Brüdern getrennt, bis er 1948 
nach Kanada kam. In seinen Ju- 
gendjahren hat er sich zur Versor- 
gung mit verschiedenen Arbeiten 
beschäftigt. 

Der Revolution halber konnte er 
nur ein Jahr die Schule besuchen, 
hat sich jedoch selber das Lesen und 
Schreiben beigebracht. Er erlernte 
den Maurerberuf und arbeitete in 
diesem Beruf, bis er wegen der 
Kriegsunruhen nach Deutschland 
kam und dann nach Kanada aus- 
wanderte. 

In Kanada wohnte er bei seinem 
Bruder, David Krahn, in Rabbit 
Lake, Saskatchewan. Im Jahre 1951 
zog er nach Kitchener, Ontario und 
heiratete im nächsten Jahr Hilda 
Thiessen. In den Jahren in Kitche- 
ner arbeitete er als Maurer und 
Bauunternehmer. Er hatte beson- 
dere Freude am Bau der Ottawa 
Street Mennoniten-Brüdergemeinde 
in Kitchener. 





In seinen Jugendjahren kam er 
durch den Katechismusunterricht 
zum Glauben. Später, als erin 
Kanada war, ließ er sich in der Men- 
noniten-Brüdergemeinde taufen und 
aufneh-men. Er verbrachte viele 
Stunden beim Bibellesen. Ein The- 
ma, worüber er viel nachdachte und 
sich auch gerne unterhielt, war die 
Endzeit. Ganz besonders gerne las 
er die Worte der Propheten. Oft hat 
er das deutsche Lied, das ihn sein 
Vater lehrte, zitiert: “Laßt mich ge- 
hen, laßt mich gehen, daß ich Jesum 
möge sehen!” 

Im Jahre 1963 verlegte die Familie 
ihren Wohnort nach Greendale (BC) 
und später nach Abbotsford. Er ging 
gerne fischen und hatte besondere 
Freude an seinem Garten, in dem er 
viele Stunden verbrachte. 

Da seine Gesundheit nachließ, ver- 
brachte er die letzten sechs Monate 
seines Lebens im Menno Heim. Die 
Familie dankt dem Personal und 
Seelsorger Don Enns vom Menno 
Heim für die liebevolle Versorgung, 
die sie ihm und auch der Familie 
erwiesen haben. Am 25. November 
1998 rief der Herr ihn nach seiner 
langen Pilgerreise zur oberen Hei- 
mat. 

Er hinterläßt: seine Frau Hilda, 
nach 46 Ehejahren; drei Töchter: 
Hilda und Rudy Wiebe, Helen und 
David Kroeker, und Anni Krahn; 
sechs Enkelkinder: Leni und Rena 
Kroeker, Mark, Rachel, Jenna und 
Christopher Wiebe. 


Ruhe in Frieden! (Die Familie) 





Frieda Ratzlaff 7 
(Coaldale, Alberta) 


Frieda Ratzlaff wurde am 4. März 
1915 in Wymyschle, Polen geboren. 
Ihre Eltern waren Herman und Wil- 
helmine Pauls. Sie starb am 28. No- 


vember 1998 im Alter von 83 Jah- 
ren. 

Sie erinnerte sich daran, daß sie 
ihren Vater zum ersten Mal sah, als 
sie fünf Jahre alt war, als dieser 
nach dem Ersten Weltkrieg nach 
Hause kam. Frieda erlebte eine 
schöne Jugendzeit. Sie sang im 
Chor, spielte Gitarre bei den Ju- 
sendtreffen und nähte viel. Schon 
mit 14 Jahren half sie ihren Eltern, 
indem sie Kleider für ihre Geschwis- 
ter nähte. Sie bekehrte sich in ihrer 
Jugend zum Herrn, ließ sich taufen 
und schloß sich der Mennoniten- 
Brüdergemeinde an. 

Am 21. November 1936 heiratete 
sie Peter Ratzlaff. 1938 schenkte der 
Herr ihnen eine Tochter, Ella. Dann 
brach der Zweite Weltkrieg aus, und 
1940 wurde Peter in die Armee ein- 
berufen. Da Frieda und er gerade 
ein Eisenwarengeschäft begonnen 
hatten, halfen Friedas zwei Schwes- 
tern ihr mit der Arbeit. Ihr Sohn 
Harold wurde ihnen 1944 geboren. 
Neun Monate später wurde Frieda 
mit ihren zwei kleinen Kindern 
evakuiert. Sie mußte alles verlassen. 
Zudem wußte sie nicht, wo ihr Mann 
war. Frauen und Kinder wurden auf 
Wagen und später auf Züge geladen, 
und es ging dem Westen zu. Viele 
Nächte mußten sie wegen der Bom- 
benangriffe in Bunker verbringen. 
Da die Bahnlinien zerstört waren, 
dauerte es oft lange, bis es weiter- 
ging. Endlich kamen sie nach Mark- 
lendorf, Deutschland. Frieda mit 
ihren zwei Kindern wurde bei einem 
Bauern untergebracht. Nach langem 
Suchen und Schreiben fanden sie 
schließlich, wie durch ein Wunder, 
auch den Vater. 

Im August 1949 kamen sie nach 
Kanada, wo sie erst in Gem (AB) 
wohnten und später nach Coaldale 
zogen. Der Herr schenkte ihnen zwei 
weitere Töchter. Im Oktober 1997 
zogen sie in das Altersheim am Ort. 
Doch schon nach einem Jahr wurde 
Frieda, aus gesundheitlichen Grün- 
den, in ein Pflegeheim überführt, wo 
sie aber nur zwei Monate blieb. Sie 
starb im örtlichen Krankenhaus. 
Obwohl die Alzheimer Krankheit ihr 
Gedächtnis schwächte, erkannte sie 
doch stets ihre Familienglieder und 
grüßte sie mit einem freundlichen 
Lächeln. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Vater, ihre Mutter, Sohn Willie 
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und Schwester Gertrude Matis. 

Sie hinterläßt: ihren Mann, nach 
62 jähriger Ehe; drei Töchter: Ella 
(Peter) Neufeldt, Loretta (Frank) 
Dyck und Marlene (Bill) Enns; Sohn 
Harold (Barb); neun Enkel und fünf 
Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 1. 
Dezember 1998 in der Coaldale M.B. 
Gemeinde statt. Pastor Lorne 
Willms leitete die Feier und Predi- 
ger Rudy Heidebrecht brachte die 
Ansprache. Die Familie vermißt ihre 
Mutter sehr und gedenkt ihrer in 
Liebe. (A. Kornelsen, Korr.) 





(Coaldale, Alberta) 


Tina Thiessen wurde am 24. April 
1908 in Conteniusfeld, Südrußland 
geboren. Ihre Eltern waren Peter 
und Susanna (Voth) Kliewer. In frü- 
her Jugend, während Erweckungs- 
versammlungen, nahm sie Jesus als 
ihren persönlichen Herrn und Hei- 
land an und fand Vergebung ihrer 
Sünden. Sie ließ sich taufen und 
schloß sich der Mennoniten-Brüder- 
gemeinde in Sparrau an. 

Während der Revolutionsjahre 
arbeitete sie im Haushalt reicher 
russischer Familien in Stalino, Ruß- 
land. In 1938 wurde ihr Schwager, 
Peter Penner, arretiert und in die 
Verbannung verschickt. Dann wurde 
es Tina erlaubt, zu ihrer Schwester, 
Susanna Penner, zu ziehen, die mit 
sieben Kindern und einer kranken 
Mutter zurückblieb. In den nächsten 
15 Jahren haben die zwei Schwe- 
stern Freude und Leid miteinander 
geteilt. Drei von diesen Jahren ver- 
brachten sie unter deutscher Be- 
satzung in der Ukraine. Am 12. 
September 1943 schlossen sie sich 
dem Flüchtlingstrek durch Polen an, 
und 1947 fanden sie sich dann alle 
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in Gronau, Deutschland wieder. 

Tinas Geschwister, Liese Siemens 
und Abe Kliewer, die vorher schon 
nach Kanada gekommen waren, 
halfen ihnen mit den nötigen Pa- 
pieren, so daß sie und auch die Pen- 
ner Familie nach Kanada einwan- 
dern konnten. Es gab ein frohes 
Wiedersehen, als sie endlich auf der 
Farm bei John und Liese Siemens in 
Coaldale ankamen. Fünf Jahre 
arbeitete Tina in den Zuckerrüben- 
oder Kartoffelkellern. Während 
dieser ganzen Zeit war sie anderen 
durch ihre Liebe und Dienstbereit- 
schaft ein Vorbild. 

1953 kam eine Wende in ihrem Le- 
ben. Sie heiratete im April den 
Witwer Peter Thiessen, der in seiner 
freundlichen und praktischen Art 
die Penner Familie anspornte und 
unterstützte. Tinas Nichten und 
Neffen, Susie Regehr, Mary Klassen, 
Peter Penner, Gertrude Loewen, 
Elizabeth Funk, Hilda Wiens und 
Henry Penner, sind ihrer Tante Tina 
tief dankbar für die trostreiche Stüt- 
ze, die sie ihrer Mutter und ihnen 
allen in der Abwesenheit ihres 
Vaters war. Möge der Herr es ihr 
vergelten! (Die Penner Familie) 

Unsere Mutter starb am 7. Januar 
1999 im Alter von 90 Jahren. Ihr 
vorangegangen sind zwei Schwieger- 
töchter, Agatha (Peter) Thiessen und 
Anna (John) Thiessen. Sie hinterläßt 
ihre Nichten und Neffen, zwei 
Töchter und vier Söhne nebst ihren 
Familien: Katie (George) Kopp in 
Coaldale (AB), Peter Thiessen in 
Leduc, John (Kathrin) Thiessen in 
Claresholm, Jacob (Mary) Thiessen 
in Lethbridge, Annie (Peter) Regier 
in Coaldale, und Isaac (Elsie) Thies- 
sen in Langley (BC). 

Tina kam 1953 in unsere Familie 
und wurde zugleich Gattin, Mutter, 
Großmutter und Urgroßmutter. Wir 
als Familie haben sie in unsere Her- 
zen aufgenommen. Dreizehn gute 
Jahre haben die Eltern noch zusam- 
men erlebt, bis unser Vater 1966 
starb. Bis zu ihrem Ruhestand ar- 
beitete sie im lokalen Krankenhaus. 
1993 mußte sie gesundheitshalber 
ins Seniorenheim umziehen, und 
später ins Pflegeheim. Jetzt ist sie 
sicher in Jesu Armen geborgen. 

Die Begräbnisfeier fand am 11. 
Januar in der Mennoniten-Brüder- 
gemeinde statt. Pastor Lorne Willms 
leitete die Gedenkfeier, und Prediger 


Rudy Heidebrecht brachte die 
Botschaft. Neffe Peter Penner 
sprach auf dem Friedhof. 
Es folgte ein Gedächtnismahl. 
(Die Thiessen Familie) 
(A. Kornelsen, Korr.) 





Agnes Pankratz f 
(Clearbrook, BC) 


Agnes Pankratz wurde ihren Eltern, 
Nikolae und Katrina Rempel, in 
Alexanderfeld, Ukraine im Jahre 
1915 geboren. Ihre Mutter starb, als 
sie zwei Jahre alt war. Ihr Vater hei- 
ratete die Witwe Elizabeth Zacha- 
rias, die sechs Kinder mit in die Ehe 
brachte. Zusammen hatten sie noch 
vier Kinder. 

Mit ihrem Mann Peter und drei 
kleinen Kindern gelang es Agnes 
1943, während der Besatzung der 
Deutschen, Rußland zu verlassen. 
Als ihr Mann in die Deutsche Armee 
eingezogen wurde, mußte sie den 
schweren Trek nach Polen und 
Deutschland und, 1948, nach Kana- 
da, alleine unternehmen. In Polen 
starb ihr jüngstes Kind, Lena. 
Später wurde Peter und Agnes noch 
eine Tochter, Helen, geboren. Wäh- 
rend dieser Zeit nahmen beide den 
Herrn als ihren persönlichen Hei- 
land an. In Deutschland wurde Ag- 
nes an einem kalten Januartag ge- 
tauft. Die Familie wohnte drei Jahre 
bei einer katholischen Familie und 
konnte dann 1948 mit Hilfe ihres 
Onkels, John Rempel von Arnold 
(BC), nach Kanada kommen. 

Von 1948 bis 1964 wohnte Agnes 
in Arnold und versorgte ihre Familie 
mit Hilfe von Freunden und Ver- 
wandten. Von dort zog sie in ein 
Haus in Clearbrook, und 1997 ins 
Tabor Manor. 

Vor vier Jahren wurde bei ihr 
Krebs festgestellt. Vor einigen Mo- 


naten zeigte sich der Krebs wieder’ 


im Blut und in den Knochen und 
wurde sehr aktiv. Am 19. November 
1998 starb sie. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
ihr Mann Peter, ihre Tochter Lena. 

Sie hinterläßt: ihre Kinder: Pete 
und Mary, John und Laura, John 
und Helen Wolfe; sieben Enkel, die 
sie herzlich liebte. Sie war stolz auf 
ihr erstes Urenkelkind, das sie lei- 
der nicht mehr sehen oder halten 
konnte. (Agnes Matties, Korr.) 





Annie Fast Buhler f 
(Leamington, Ontario) 


Annie Fast Buhler wurde ihren El- 
tern, Gerhard und Aganetha (Pauls) 
Neufeld, als zehntes von vierzehn 
Kindern in Rußland geboren. 

Mit ihrer verwitweten Mutter, drei 
Brüdern und zwei Schwestern kam 
Annie durch finanzielle Unterstüt- 
zung des MCCs 1924 nach Kanada 
und ließ sich in Manitoba nieder. 
Am 1. Januar 1925 heiratete sie Ja- 
kob Kornelius Fast in Arnaud, Ma- 
nitoba. Die Trauung wurde von 
Prediger Jakob Harder vollzogen. 

Im Jahre 1929 ließ Annie sich auf 
ihr Glaubensbekenntnis taufen und 
wurde 1943 Mitglied der Leaming- 
ton Mennoniten-Brüdergemeinde. 
Bis zu ihrem Ruhestand 1969 arbei- 
tete sie in der H.J. Heinz Fabrik. 
Nach dem Tode ihres Mannes, 1967, 
heiratete sie Wilhelm Buhler, der im 
Jahre 1979 starb. 

Sie hinterläßt ihre Kinder: Elsa 
Koop, Helena und Jay Koop, Jakob 
und Barbara Fast, Frank und Verna 
Fast, George und Elaine Fast, Henry 
und Anne Fast, Bob und Gloria Fast, 
Bill und Jane Fast; 26 Enkel, 22 
Urenkel und sieben Ururenkel; 
Bruder John Neufeld; Schwägerin 
Elizabeth Buller Fast (Cornelius); 





viele Verwandte. 

Prediger Henry Regier leitete die 
Begräbnisfeier. Er las Psalm 46,1- 
7,10+11, machte einige Bemerkun- 
gen und betete. Der Heritage Chor, 
George Driediger und Grace Fast 
sangen je zwei Lieder. Helena Koop 
las die Lebensgeschichte. Prediger 
Regiers Ansprache “Liebet euch 
untereinander” stützte sich auf ll. 
Petrus 4,7-9; 1. Korinther 13; und 
Offenbarung 7, 17-18. Mit Worten 
aus der Schrift wies er auf Sprüche 
10,12 hin und bemerkte, daß die Lie- 
be alles zudeckt, nichts nachträgt 
und tätig ist, ohne etwas zu 
erwarten. Es ist die Liebe Gottes, die 
uns durch Jesus das ewige Leben 
reicht. 

Nach der Beerdigung im Ever- 
green Memorial Friedhof folgte ein 
Gemeinschaftsmahl in der Leaming- 
ton Kirche. (Peter Bartel, Korr.) 





Tina Epp T 


(Saskatoon, Saskatchewan) 


Tina Epp wurde am 17. Oktober 
1894 ihren Eltern Jacob und Su- 
sanne (Schmidt) Toews, in Bach- 
mutschin, auf dem Gut Gretchanjja, 
Südrußland geboren. Sie erlebte eine 
frohe Kindheit und erhielt, zusam- 
men mit ihren Geschwistern, eine 
gute Schulbildung durch Privat- 
lehrer. Vieles wurde auswendig ge- 
lernt, darunter auch Schriftab- 
schnitte, Gedichte und Liederverse 
in beiden Sprachen, Deutsch und 
Russisch. Sie durfte auch Klavier- 
stunden nehmen, eine Gabe die sie 
im späteren Leben viel benutzt hat. 
Sie liebte die Natur. Ihre Jugend- 
jahre verbrachte sie auf dem Gut 
Tammack Krim wo ihr Vater der 
Vorsteher war. Im Mai 1912 wurde 
sie auf ihren Glauben an den Herrn 
Jesus getauft und als Glied in die 


Mennonitengemeinde aufgenommen. 

Die Revolution und folgenden 
Jahre brachten Leid und Trauer, 
und im Herbst 1925 wanderte sie 
mit ihren Eltern nach Kanada aus. 
Sie und Bruder Heinrich fanden 
Arbeit in der Watrous-Guernsey 
Gegend in Saskatchewan. Nachdem 
sie einige Jahre in Winnipeg gear- 
beitet hatte, zog sie nach Saskatoon 
(Saskatchewan), wo sie Peter Epp 
kennenlernte und wo sie am 31. Juli 
1932 heirateten. Sie wurde Mitglied 
der Ersten Mennonitengemeinde, 
hat ihr mehr als zwanzig Jahre als 
Pianistin gedient und war im Mis- 
sionsverein tätig. 

Tina und Peter betrieben einen 
Obst- und Gemüseladen und nah- 
men die Wohnung im hinteren Teil 
des Geschäftsgebäudes ein, wo sie 
oft frohe Gemeinschaft mit Freun- 
den und Universitätsstudenten hat- 
ten. Tina pflegte treu ihre Mutter, 
die bei ihnen wohnte, in deren letz- 
ten Lebensjahren. 

Als die Arbeit im Laden zu schwer 
wurde, verkauften sie das Geschäft. 
Im Februar 1959 starb ihr Mann. 
1972 erkrankte sie an Krebs, wurde 
aber wieder gesund. 1978 zog sie in 
eine Candlewood Apartmentwoh- 
nung, wo sie 1994 ihren 100. Geburts- 
tag feierte. Nach einem Fall im Juni 
1995 verbrachte sie einige Wochen im 
Krankenhaus. Danach zog sie in ein 
Privatheim, bis sie im November 1997 
an einer schweren Grippe erkrankte 
und wieder für einige Zeit ins Kran- 
kenhaus mußte. Dann zog sie ins 
Central Haven Pflegeheim, wo sie am 
5. Januar 1999 sanft entschlief. 

Im Tode vorangegangen sind in 
Rußland ihre Geschwister Justine, 
Anna, Erna, Susie und Hans; in 
Kanada ihr Ehegatte Peter Epp, ihre 
Eltern, ihre Geschwister Marie, 
Jacob und Henry. 

Sie hinterläßt: ihre Schwestern, 
Elizabeth Reimer in Niagara-on-the- 
Lake (ON) und Lydia Schroeder in 
Winnipeg (MB); viele Nichten, Nef- 
fen und treue Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 8. Ja- 
nuar 1999 in der Ersten Mennoni- 
tengemeinde statt. Pastor Arnie 
Fehderau leitete die Feier, Esther 
Patkau brachte die Ansprache 
“Endlich daheim”. Robert Dick sang 
die Solos “So lang mein Jesus lebt” 
und “Dank sei Dir, Herr”. Nichte 
Hedy Wall las den Lebenslauf und 
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Neffe Walter Dick ein Tribut. 

Nach der Bestattung auf dem 
Woodlawn Friedhof versammelten 
sich die Gäste zur Kaffeegemein- 
schaft. (Esther Patkau) 








nn Tobias Unruh f 
(Penticton, BC) 


Johann Tobias Unruh wurde am 15. 
November 1896 seinen Eltern, To- 
bias und Anna Unruh, in Münster- 
berg, Zagradovka, Rußland geboren. 

Nach nur vierjähriger Schulausbil- 
dung, erlernte er bei seinem Vater 
das Tischlerhandwerk und half ihm 
beim Wagen- und Möbelbauen. 
Seine Eltern erzählten ihm von der 
Liebe Gottes. Sein Bund mit Gott, 
das Bibellesen und Gebet waren ihm 
sehr wichtig. Im Ersten Weltkrieg 
wurde er in die Armee eingezogen. 
Er blieb bis 1921-22 in der Weißen 
Armee, flüchtete dann nach Danzig, 
wo er im März 1923 Lina Wohlge- 
muth heiratete. 

Im September 1923, mit Hilfe des 
MCCs, zogen sie nach Rosthern, 
Saskatchewan und, nach neun Jah- 
ren, nach Glenbush, Saskatchewan. 
In der Gemeinde unterrichtete er in 
der Sonntagsschule. 1948 verlegten 
sie ihren Wohnsitz nach Black Creek 
(BC), wo sie 30 Jahre lebten. 

Nachdem die Gesundheit seiner 
Frau nachließ, zogen sie zum Peace 
Lutheran Pflegeheim in Fort St. 
John (BC). Er machte bis zu seinem 
100. Lebensjahr Holzarbeiten wie 
Puppenhäuser, Wiegen und Schau- 
kelstühle und erfreute sich an den 
Besuchen seiner Familie und Freun- 
de. Er hinterläßt der Familie ein 
Vermächtnis der Liebe Gottes und 
der Liebe für seine Mitmenschen. 
Sein Sinn für Humor erleichterte 
manche schwere Lebenslage. 

Am 16. Oktober 1998 rief der Herr 
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ihn heim. 

Ihm im Tode vorangegangen sind: 
seine Frau Lina (1988); Tochter Olga 
(1976); fünf Enkel; vier Urenkel; 
zwei Brüder und drei Schwestern. 

Er hinterläßt: seine Kinder: John 
(Edith), Ben (Frieda), Abe (Leona), 
Eva, Ruth (John) Klaassen, Erika 
(Ken) Buller, und Rita; 26 Enkel, 73 
Urenkel und ein Ururenkelkind. 

Die Begräbnisfeier fand am 22. 
Oktober 1998 in der Peace Lutheran 
Kirche in Fort St. John statt. Pastor 
Ken Buller und Cyril Isaac dienten. 

(Edith Unruh) 





Annie Wiensf 
(Chilliwack, BC) 


Annie Wiens wurde am 16. März 
1912 in Sardau, Südrußland gebo- 
ren. Ihre Eltern waren Johann und 
Margaret Baerg. Sie war das älteste 
von dreizehn Kindern. Im Jahre 1925 
wanderte die Familie nach Kanada 
aus und ließ sich kurzzeitig in Her- 
bert, Saskatchewan und Eyebrow 
nieder. Danach zog die Familie nach 
Coaldale, Alberta. Im Juni 1923 
heirateten Annie und John Peter 
Wiens in der Coaldale M.B. Gemein- 
de, in der sie beide Mitglieder waren. 
Im Jahre 1946 verließen sie die 
Farm in Alberta und zogen nach 
Chilliwack (BC). Dort betrieben sie 
bis zu ihrem Ruhestand im Jahre 
1969 Landwirtschaft. Nach achtzehn 
schönen Jahren in ihrem Heim auf 
Fairview Drive verlegten Annie und 
John ihren Wohnsitz nach Cheam 
Village. Ihr Mann starb im Jahre 
1992. Annie verbrachte noch einige 
gute Jahre alleine und fand ständige 
Beschäftigung mit ihrem Blumen- 
garten, Kegeln, Spazierengehen, an- 
dere Personen mit dem Auto um- 
herzufahren und von ihrer kleinen 
Küche ihre ständig wachsende Fa- 


milie zu verwöhnen. 

In ihren 50 Ehejahren haben John 
und Annie nicht nur für ihre eigene 
Familie gesorgt, sondern sich auch 
um andere gekümmert. Sie haben 
einige Einwanderungsfamilien unter- 
stützt und anderen Familien gehol- 
fen, die durch Feuer oder Hochwasser 
ihr Zuhause verloren hatten. 

Annie starb friedlich am 23. Dezem- 
ber 1998 im Chilliwack General 
Krankenhaus. 

Ihr im Tode vorangegangen sind: 
Enkelsohn Gerald (1991); drei Brü- 
der; zwei Schwägerinnen und ein 
Schwager. 

Sie hinterläßt ihre Kinder: Dave 
(Sue), Alvin (Elsie), Henry (Grace), 
Margaret (Gilbert) Huskins, John 
(Vera), und Wilber (Dorothy); sieb- 
zehn Enkel und zwölf Urenkel; fünf 
Brüder; drei Schwestern mit ihren 
Eihepartnern; zwei Schwägerinnen. 

Die Begräbnisfeier fand am 30. 
Dezember 1998 in der Broadway 
M.B. Gemeinde in Chilliwack statt, 
wo Annie ein Gründungsmitglied 
war. (C. Smith) 





Aganeta Dueck ? 
(Winnipeg, Manitoba) 


Aganeta Dueck wurde am 17. April 
1909 ihren Eltern, Johann und Anna 
(Peters) Paetkau, im Dorf Petersdorf, 
Ukraine geboren. 

Während der russischen Revolution 
war ihre Familie gezwungen, von ih- 
rer Heimat zu flüchten dadurch ka- 
men sie im Jahre 1926 nach Kanada. 
Ihre erste Arbeitsstelle war als 
Haushaltsgehilfin. Später besuchte 
sie die Winkler Bibelschule. Im Jahre 
1930 nahm sie den Herrn Jesus als 
ihren persönlichen Heiland an und 
wurde im folgenden Jahr getauft. 

Am 25. Oktober 1931 heiratete sie 
Abram P. Dueck. Den größten Teil 


ihrer Ehe verbrachten sie auf ihrer 
Farm. 1967 setzten sie sich in Win- 
nipeg in den Ruhestand und zogen 
1985 ins Donwood Manor Altenheim. 
Sie waren Mitglieder der Portage 
Avenue M.B. Gemeinde in Winnipeg. 

Am 7. Februar 1998 erlitt sie einen 
schweren Herzschlag, und am 15. 
November einen Schlaganfall. Der 
Herr rief sie am 23. November 1998 
heim. 

Ihr Mann Abram ging ihr am 26. 
Mai 1996 im Tode voran. 

Sie hinterläßt: zwei Töchter: Mary 
(John) Penner, Kathie (Peter) Dyck; 
und drei Söhne: Peter (Marie), Fred, 
Henry (Ruth); viele Enkel und 
Urenkel. 

Die Begräbnisfeier fand am 27. 
November 1998 in der Portage 
Avenue M.B. Gemeinde statt. Pastor 
Abe Konrad diente. (P. Dueck) 





Peter George Ewert wurde seinen El- 
tern, Gerhard und Maria Ewert, am 
24. Juni 1911 in einem Dorf in der 
Nähe von Omsk, Sibirien geboren. 
Der politischen Unruhen halber 
wanderte die Familie 1924 nach 
Mexiko aus. Zwei Jahre später hat- 
ten sie die Gelegenheit, nach Kanada 
umzuziehen, wo sie 1927 in Carroll 
(Manitoba) eine Landwirtschaft 
begannen. 

Während dieser Zeit bekehrte Pe- 
ter sich, wurde getauft und in die 
Griswold M.B. Gemeinde aufgenom- 
men. Die folgenden zwei Winter ver- 
brachte er auf der Winkler Bibel- 
schule, wo er Lena Schellenberg ken- 
nenlernte. Sie heirateten am 14. Juni 
1941. 

Den kommenden Winter verbrach- 
ten sie in Kitchener (Ontario), wo 
Peter in einer Möbelfabrik arbeitete. 


In den nächsten Jahren wurden ihre 
drei Söhne, Victor, Walter und Rudy 
geboren.1943 zogen sie in die Umge- 
bung von Newton (Manitoba),und 
schlossen sich der Newton M.B. Ge- 
meinde an. Peter diente im Gemein- 
devorstand und als Beauftragter der 
Schulbehörde. Sie betrieben 35 
Jahre eine Landwirtschaft in der 
Elm Creek Gegend. 

Peter half seinen Söhnen, ihre 
eigene Landwirtschaft zu beginnen 
und stellte deren Interessen immer 
vor seinen eigenen. 

Im Jahre 1981 setzen sie sich in 
Portage la Prairie in den Ruhestand 
und erfreuten sich an der Zeit mit 
Familie und Freunden. Peter fand 
weiterhin Beschäftigung, baute 
Möbel, fertigte verzierende Tischler- 
arbeiten in seinem Keller an, pflegte 
den Hof und reparierte einiges. 

Nachdem seine Gesundheit sich 
durch die Parkinsons Krankheit der- 
maßen verschlechtert hatte, mußte 
er ins Lion’s Prairie Manor Pflege- 
heim. Nach dem Tod seine Frau war 
er zunehmend einsam und ange- 
spannt. Am 28. Dezember erlitt er 
einen Gehirnschlag und war teil- 
weise gelähmt. Am 6. Januar 1999 
ging er heim zu seinem Herrn. 

Er hinterläßt seine Söhne mit 
ihren Familien: Victor, Walter und 
Rudy; Schwestern Elizabeth Ewert 
und Helen Derksen und Brüder 
Henry und George. 

Die Begräbnisfeier fand am 9. Ja- 
nuar 1999 in der Newton Communi- 
ty Fellowship Gemeinde statt. Pastor 
Aubrey Krahn diente. (G. Loewen) 








Greg (Gerhard) Isaak T 
(Winnipeg, Manitoba) 
Greg Isaak war das älteste von fünf 


Kindern seiner Eltern, Daniel und 
Elizabeth Isaak. Er wurde am 31. 


Mai 1964 in Kirgistan, Rußland 
geboren, wo er zehn Jahre wohnte. 
Im Jahre 1974 zog die Familie nach 
Maldavia um, in der Hoffnung, die 
Ausreisegenehmigung nach Kanada 
zu erlangen. Im Jahre 1976 wurden 
ihre Gebete erhört, und sie erhielten 
die notwendige Erlaubnis, nach 
Kanada umzusiedeln. 

In Kanada angekommen wohnten 
sie anfänglich auf einer Farm bei 
Elie (Manitoba) mit den Großeltern. 
Kurz danach zogen sie nach Win- 
nipeg, und Greg setzte seine Schul- 
ausbildung in der John Pritchard 
Schule fort. Es war eine Heraus- 
forderung für ihn, die englische 
Sprache zu erlernen. 

Im Jahre 1979 ließ Greg sich in 
der North Kildonan M.B. Gemeinde 
taufen. Nach einer schwierigen 
Anpassungszeit graduierte er von 
der Kildonan East Oberschule. Da- 
nach besuchte er ein Jahr die Wink- 
ler Bibelschule und fand eine Ar- 
beitstelle im Versand bei Palliser 
Furniture in Winnipeg. 

Im Jahre 1986 starb sein Vater, der 
an der Huntington Krankheit litt. 
Kurz nachdem er seine Arbeit bei 
Palliser begann, wurde auch bei Greg 
die Huntington Krankheit fest- 
gestellt. Greg verbrachte fünf Jahre 
im Tache Pflegeheim. Während 
dieser Zeit fand er zurück zum 
Herrn und nahm Ihn wieder in 
seinem Herzen auf. Das Jahr 1996 
war ihm sehr wichtig, weil es ein 
Jahr war, in dem er sich ganz dem 
Herrn widmete. Greg strahlte seine 
zunehmende Freude durch seinen 
Glauben, Erfüllung und Freude in 
Jesus Christus aus. Gregs Seele war 
voller Liebe für seine Familie und 
Freunde. Greg war für viele Men- 
schen ein Beispiel. 

Am 28. Dezember 1998 nahm der 
Herrn ihn zu sich. 

Er hinterläßt: seine Mutter Eliza- 
beth; Schwester Helen (Victor) mit 
Kristian, Megan und Julia; Brüder 
Jake, Henry (Angie) mit Emily; und 
John (Freundin Kara); viele Ver- 
wandte und Freunde. 

Die Begräbnisfeier fand am 2. Ja- 
nuar 1999 in der Eastview Commu- 
nity Gemeinde statt. Pastor John 
Epp diente. 

Aufwiedersehen, Greg! Wir werden 
dich vermissen, aber du bleibst in 
unseren Herzen und Erinnerungen. 
Wir lieben dich! (Die Familie) 
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PB ckung vor der Großen Trübsal oder 













r. David Ewert hat vor einiger 
Zeit drei neue deutsche Bücher 
veröffentlicht. Nachfolgend ein kur- 
zer Überblick über deren Inhalt. Sie 
sind erhältlich vom: 
PULS Verlag 
Haus Wittgenstein 
Eihrental 2-4 
53332 Bornheim /Bonn 
Germany 
Telefon: 02222 - 701220 
Fax: 02222 - 701222 
e-mail: ICWBSB@oaol.com 
Ist das Heil verlierbar? 
Die Frage nach der Verlierbarkeit 
des Heils bewegt immer wieder die 
christliche Gemeinde. Kann ein 
Christ verloren gehen, oder ist er auf 
jeden Fall gerettet, selbst dann, 
wenn er auf Abwege gerät? David 
Ewert bemüht sich, auf der Grund- 
lage des neutestamentlichen Zeug- 
nisses eine biblisch fundierte Ant- 
wort zu geben, die seelsorgerliche 
Aspekte nicht unberücksichtigt läßt. 
Sie kann denen eine Hilfe sein, die 
in ihrer Gemeinde oder auch persön- 
lich mit der Frage nach der Verlier- 
barkeit des Heils konfrontiert wer- 
den. (64 Seiten - DM 9,90) 
Der Heilige Geist - 
sein Wesen und Wirken 
Ohne den Heiligen Gesit läuft nichts 
im Leben eines Christen. Er schenkt 
Glauben, bewirkt die Wiedergeburt, 
gibt Bibelverständnis, teilt Gaben 
aus und wirkt Frucht. Was wären 
wir ohne den Tröster, den Beistand, 
den Jesus allen verheißen hat, die 
an ihn glauben? David Ewert entfal- 
tet im vorliegenden Buch Wesen und 
Werk des Heiligen Geistes. Er er- 
mutigt dazu, mit dem Wirken des 
Geistes vermehrt zu rechnen. Wer 
Erneuerung des geistlichen Lebens 
sucht, persönlich wie in der Ge- 
meinde, muß mit dem Liederdichter 
neu beten lernen: O komm, du Geist 
der Wahrheit, und kehre bei uns ein. 
(128 Seiten - DM 16,90) 
Verstehst du, was du liest? 
Obwohl alle evangelischen Christen 
dasselbe Glaubensdokument haben, 
die Bibel, streiten sie sich darüber, 
ob die Kinder- oder die Glaubens- 
taufe biblisch ist, ob eine Frau predi- 
gen darf oder nicht, ob die Entrü- 





danach sein wird. Woran das liegt? 
An der Hermeneutik. Der Verfasser 
entfaltet die Grundsätze einer bibli- 
schen Hermeneutik. Er legt dar, wel- 
che Prinzipien bei der Auslegung der 
Bibel zu beachten sind, damit die 
Heilige Schrift sachgemäß ausgelegt 
wird. Dabei verfolgt er das Ziel, daß 
der Leser die Bibel nicht nur besser 
versteht, sondern auch in seinem Le- 
ben anwendet. (160 Seiten - DM 19,90) 


| 





Revidierte Bibel - Die revidierte 
Fassung der Bibel in heute gespro- 
chenem Georgisch ist fertig und war- 
tet auf ihre Verbreitung. Die Geor- 
gier hatten Jahrzehnte lang zu 
wenig Bibeln, die Nachfrage ist groß. 
Surab Kiknadse, Professor für 
Volkskunde und Vorsitzender der 
Georgischen Bibelgesellschaft in 
Tiflis, wartet noch darauf, daß der 
Patriarch der orthodoxen Landes- 
kirche, Ilia II., den modern übersetz- 
ten Text freigibt. “Wir nehmen an, 
daß diese Bibel im Sommer in den 
Buchläden zu haben sein wird,” so 
Kiknadse. Malkhas Songulaschwili, 
Präsident der Baptistischen Union 
in Georgien und Geschäftsführer der 
1995 dort gegründeten Bibelgesell- 
schaft, übersetzte zwölf Jahre maß- 
geblich mit an der Bibel in seiner 
Muttersprache. Patriarch Ilia hatte 
ihn 1986 an der Arbeit beteiligt. 
Obwohl die orthodoxe Kirche des 
Landes den weltweiten ökumen- 
ischen Rat der Kirchen (ORK) 1997 
verlassen hat, war Ilia selbst immer 
schon den anderen christlichen 


Glaubensrichtungen gegenüber auf- 


geschlossen. Im selben Jahr wurde 
ein Bibelladen in der Hauptstadt 
Tiflis eröffnet. Er gilt auch als Treff- 
punkt für die verschiedenen Konfes- 
sionen. Die Bibelgesellschaft strebt 
nun einen Kleinlaster an, um auch 
die ländliche Bevölkerung zu errei- 
chen. (Bibelreport) 
V 
Neue Testamente für Udmurten 
- Die Udmurten, ein Volk in der 
Nähe des Urals, können erstmals in 
der Geschichte das ganze Neue Tes- 
tament in ihrer eigenen Sprache 
lesen. Ende 1997/Anfang 1998 wur- 





den die ersten 10.000 Exemplare 
über die Kirchen verteilt. Vor 150 
Jahren bereits kam das Matthäus- 
Evangelium heraus. Daß das ge- 
samte Testament nun endlich er- 
scheinen konnte, ist ein Geschenk 
des finnischen Bibelübersetzungs- 
institutes. Das Udmurtische gehört 
zur finno-ugrischen Sprachfamilie. 
Die Udmurten haben mit der Haupt- 
stadt Izevsk eine autonome Repub- 
lik innerhalb der Russischen Föde- 
ration, stellen dort aber nur fast 40 


8 Prozent der 1,6 Millionen Einwoh- 
ner. 


(Bibelreport) 
W 


0 Großdrucke für Südafrika - Die 


lang ersehnte Zulu-Bibel mit groß 
gedruckten Buchstaben ist endlich 
da! Die bereits 1883 in dieser Spra- 
che erschienene und 1959 revidierte 
Bibel war bisher für viele Sehbehin- 
derte des südafrikanischen Volkes 
der Zulu nicht lesbar. Dabei stellt 
dieses Volk mit 6,5 Millionen Men- 
schen die größte Sprachgruppe 
innerhalb Südafrikas. Auch in an- 
deren Sprachen des Landes besteht 
sroßer Bedarf an Großdruckaus- 
gaben. In fünf der elf offiziellen Lan- 
dessprachen gibt es nun solche leicht 
entzifferbaren biblischen Schriften. 
Für die einheimische Bibelgesell- 
schaft bleibt auf diesem Feld noch 
viel zu tun. Ein weiteres laufendes 
Projekt in diesem Land ist die Über- 
setzung des Alten Testaments in das 
südliche Ndebele. In dieser Sprache 
gibt es bisher, seit 1986, nur das 
Neue Testament, während das nörd- 
liche Ndebele im benachbarten Sim- 
babwe bereits seit 1978 die voll- 
ständige Bibel hat. (Bibelreport) 
W 
Die Bibel als Verkaufsschlager - 
Zum Verkaufsschlager entwickelte 
sich in Großbritannien eine Billig- 
bibel für 90 Pfennig. Bestellungen 
für über eine Million Exemplare gin- 
gen binnen 24 Stunden beim Robert- 
Frederich-Verlag ein. Die zum Jahr 
2000 herausgegebene Sonderaus- 
gabe der Bibel ist von zahlreichen 
Pfarreien und kirchlichen Organisa- 
tionen geordert worden, um zur 
Jahrtausendwende jedem Haushalt 
ein Exemplar schenken zu können. 
Finanziert wird die Aktion durch 
Spenden; der Verlag verzichtet auf 
Gewinn. (ideaSpektrum) 
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Annahme: Einwanderer nehmen unsere 
Arbeitsstellen weg. 


Tatsache: Viele Berichte bestätigen, daß 
Einwanderer (Neuankömmlinge) positiv 
zu unserem wirtschaftlichen Wachstum 
beitragen, anstatt einen bedeutenden 
Arbeitsmangel für kanadische Arbeiter 
zu verursachen. Sie schaffen durch ihre 
neu eröffneten Geschäfte Arbeits- 
stellen und investieren ihr Kapital. 
Im Vergleich zu einheimischen 
Kanadiern sind sie zu größerem 


Maße selbständig. 


Annahme: Einwanderer gebrauchen 
soziale Dienste der Steuerzahler. 


Tatsache: Durchschnittlich machen 
Einwanderer weniger Gebrauch von 
sozialen Diensten als die kanadi- 
schen Einwohner. Obwohl die 
Arbeitslosenrate in den ‘90er Jahren 
unter den Einwanderern etwas 
höher war als unter den einheimi- 
schen Kanadiern, zeigen Berichte, 
daß zwei von drei Einwanderern 
innerhalb eines Jahres nach ihrer 
Ankunft eine Arbeitsstelle finden. 


Einwanderer sind Eltern, Lehrer, 
Freunde, Ärzte, Polizisten, Lebens- 
mittelhändler oder der Bürgermeis- 
ter. Einwanderer sind Teil der 
Gesellschaft. Neuankömmlinge 
sind ein wichtiger Teil der Ziele 
und Wertschätzungen unserer 
Gesellschaft. 
Wenn Sie mehr über die wirt- 
schaftlichen Umstände erfahren 
wollen, die Neuankömmlinge beein- 
flussen, setzen Sie sich mit Ihrem pro- 
vinzialen MCC-Büro in Verbindung 
oder rufen Sie kostenlos die Telefon- 


nummer 1-888-622-6337 an. 


Mennonite 
Centra 
Committee 





Mennonite Central Committee 
21 South 12th Street 

PO Box 500 

Akron, PA 17501-0500 

(717) 859-1151 


MCC Canada 

134 Plaza Drive 
Winnipeg, MB R3T 5K9 
(204) 261-6381 

toll free (888) 622-6337 
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ist biblisch. 
Die Verwaltungsbehörde der kanadischen M.B. Konferenz 
will Gemeinden und ihren Mitgliedern kostenlos und ohne 
Verpflichtung mit ihren Finanzangelegenheiten behilflich sein. 





Wir helfen Einzelpersonen und Gemeinden durch: 
Haushaltungsvorschläge und Anweisungen 
Persönliche Finanzpläne 
Testaments- und Erbschaftsanliegen 
Unterstützung der Konferenzprogramme- 
- RRSP (Zinssatz 5.00%)* - Gift Annuity Plan 
- Deposit Fund - Endowment Fund 
(mit halbjährlicher Revision) 

DIS. 2US KO. 00. 

- $10,000 bis $24,999.99 ...... 

- $25,000 bis $49,999.99 ...... 

- 350,000 und mehr............... 

Termine vereinbart man bitte schriftlich mit: 


Paul Woods 
302-32025 
Dahlstrom Ave., 


Ross Hardy 
1335 Haslam Way, 
vaskatoon, Sask. 
575 1G4 
(306) 249-5660 


für Alberta, Sask. und B.C. (Nord) 


Winnipeg, Man. 
R2L 2E5 
(204) 669-6575 


für Man. und Osten 


(604) 853-6959 
für B.C. (Süd) 





Die Mutter heißt Adele, 
der Vater Johann Görzen, 
wurde 1937-38 verhaftet. 
(Nie zurückgekommen) 
Vielleicht kennt sie jemand 
von den Lesern? 
Für jede Auskunft wäre ich dankbar. 


Gesucht wird 
Heinrich Reimer, sein Vater 
war Gottfried, seine Brüder: Kaspar, 
Gottfried, Christian, und David; 
seine Schwestern: Ambett, 
Katharina, und Sofia. 
1905 sind sie nach Nordamerika 


gekommen. Sie wohnten in Jakob Görzen 
Sasaratower Oblast, Austraße 19 a 
Mariental Raion Dorf Rosenfeld. 56567 Neuwied 
Auskunft an: Deutschland 
David Reimer Telefon: 02631-54564 
(jüngster Sohn von Kaspar) 
Dr-Rörig D 4 
Be BOTSCHAFT DES FRIEDENS 
Deutschland Radioprogramm in Deutsch 
oder: jeden Samstagabend um 7:30 Uhr 
Victor Reimer und jeden Sonntagmorgen 
Holsteiner Weg 9 c um 7:30 Uhr 
33102 Paderborn von RADIO KARI auf 550 kHz 
Deutschland Bitte hören auch Sie es und 
u u = 


sagen Sie anderen davon 

Unsere Anschrift ist: 

MESSAGE OF PEACE 

32068 King Road 

Abbotsford, BC V2T 525 

Tel. (604) 850-5091 oder 864-0030 


Ich suche meine Cousine 
Veronika Görzen, geboren etwa 
1935, im Dorf Tiege Nr. 8, 
Kolonie Sagradowka, Ukraine, 
(vielleicht hat sie jetzt einen 
anderen Familiennamen). 


Alfred Huebert 
4-169 Riverton Ave., 
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Grab Jesu - Seit mehr als einein- 
halb Jahrtausenden liegt es verbor- 
gen. In diesem Jahr noch wird es 
möglicherweise freigelegt: das leere 
Grab Jesu in Jerusalem. Das berich- 
tet Martin Biddle (Oxford), Professor 
für mittelalterliche Archäologie und 
Leiter eines britischen Experten- 
teams, das die Anlage in der Jeru- 
salemer Grabeskirche erforscht. 
Nach Biddles Angaben sind die 
zehnjährigen Voruntersuchungen 
am Grab und seiner Umgebung 
abgeschlossen. Beschleunigend auf 
die Grabungsarbeiten könnte sich 
der schlechte Zustand des Balda- 
chins auswirken, der 1808 über der 
Gruft Jesu errichtet worden war. 
Wegen eines möglichen Einsturzes 
ist das Grab Jesu in Gefahr. Die 
erste Kirche über dem Heiligen Grab 
baute Kaiser Konstantin der Große 
(285-337) vor über 1.600 Jahren. In 
der Folgezeit wurden insgesamt vier 
kleine Häuser über dem Felsengrab 


Denn so spricht der Herr: Wenn für 
Babel siebzig Jahre voll sind, so will 
ich euch heimsuchen und will mein 

ı  gnädiges Wort an euch erfüllen, daß 
ich euch wieder an diesen Ort bringe.” 
(Jeremia 29,10) | 


ı Treffen Sie heute Ihre Vorbereitungen, | 
um am Wochenende des 19.-20. Juni an 
unserer 70. Jubiläumsfeier teilzuneh- 
men. Genießen Sie eine Zeit der Anbe- 
tung und Gemeinschaft, besondere mu- | 

ı sikalische Beiträge und Drama sowie 
unseren Gastredner, Dr. Walter Unger. 





Samstag, den 19. Juni 

* Ein musikalischer Besuch durch 
die Zeiten 
geleitet von Irene Funk 

Sonntag, den 20. Juni 

* morgendlicher Festgottesdienst der 
Anbetung und Danksagung 

* Gemeinschaftsmahl 

* Nachmittagsprogramm mit Drama 
und Musik 








errichtet. Biddle rechnet damit, daß 
die bevorstehenden Untersuchungen 
neue Erkenntnisse über die Chris- 
tusverehrung in den ersten Jahr- 
hunderten bringt, beispielsweise Pil- 
gerinschriften auf dem Felsen. Als 
Forschungshindernis könnte sich die 
Zerstrittenheit unter den fünf christ- 
lichen Konfessionen erweisen, die 
gemeinsam die Grabeskirche ver- 
walten. Kopten, Armenier, Ortho- 
doxe, Katholiken und syrische Chris- 
ten sowie zusätzlich eine Gruppe 
äthiopischer Kopten müssen alle 
Aktivitäten abstimmen. (ideaSpektrum) 
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Älteste Synagoge - Im vergange- 
nen Frühjahr wurde auf der Hebrä- 
ischen Universität Jerusalem ein 
sensationeller Fund bekanntge- 
macht. Man glaubt, bei Jericho eine 
Synogoge aus der Zeit zwischen 75 
und 50 v. Chr. entdeckt zu haben. 
Sie wäre die älteste bekannte Syna- 
goge überhaupt. Der Ort liegt west- 
lich Jerichos. Dort hatten die jüd- 
ischen Hasmonäer-Könige im l. 
Jahrhundert v. Chr. einen Palast er- 
richtet. Der Synagogenraum mißt 17 
mal 11 Meter und ist von Säulen 
und einer Sitzbank umgeben. In ein- 
er Wand befindet sich eine Nische, 
die vermutlich der Aufnahme der 
Thorarolle diente. Der Synago- 
senkomplex wurde durch ein Erd- 
beben im Jahr 31 v. Chr. zerstört 
und von Herodes dem Großen mit 
einem Palast überbaut. Dieser Fund 
ist für die Glaubwürdigkeit des 
Neuen Testaments bedeutend. Aus 
den Evangelien ist das Bild vertraut, 
daß Jesus in den Synagogen von Ga- 
liläa und Judäa predigte und lehrte. 
Nach Ansicht einiger Forscher ist 
dieses Bild unhistorisch. Sie glau- 
ben, daß es vor dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. keine Synagogen in Israel 
gab. Dieser Fund ist nun Beweis der 
historischen Glaubwürdigkeit der 
Bibel. (ChristseinHeute) 
“Sodom und Gomorra” im Toten 
Meer? - Ein englischer Wissen- 
schaftler sucht im Toten Meer nach 
Sodom und Gomorra. Der in Irvine 
(Kalifornien/USA) lebende Michael 
Sanders vermutet, daß die Ruinen 
der nach 1. Mose 19 durch Schwefel 





RR und Feuer zerstörten Städte noch 
| existieren. Satellitenfotos der NASA 


könnten so gedeutet werden, zitiert 


4 ihn die Londoner Zeitung “The 


Times”. Sanders begann vor 30 
Jahren mit seinen Untersuchungen. 
In diesem Jahr will er mit einem 
U-Boot den Grund des Toten Meeres 
absuchen. “Wenn wir den Beweis 
erbringen können, daß eine der 
unwahrscheinlichsten Geschichten 
des Alten Testaments wirklich wahr 
ist, wird dies einen großen Eindruck 
machen und bei manchen Menschen 
ihre Einstellung zur Bibel ändern”, 
hofft Sanders. Mit der Zerstörung 
von Sodom und Gomorra strafte 
Gott die Sünden der Bewohner. Nur 
Lot, der Neffe des hebräischen Erz- 
vaters Abraham, und seine Familien 
entkamen dem Inferno, das vor rund 
5.000 Jahren stattfand. (ideaSpektrum) 
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Christen angegriffen - In Jerusa- 
lem haben rund 50 ultra-orthodoxe 
Juden die Wohnung von zwei 
Schweizer Christinnen im Orthodo- 
xenviertel Mea Schearim verwüstet. 
Die Mitglieder der radikalen Gruppe 
“Naturei Karta” hätten die Aktion 
damit begründet, daß die Frauen 
“Missionarinnen” seien, teilte die 
Polizei mit. Die Täter überfielen die 
Christinnen Ende vergangenen 
Jahres, warfen Möbel aus dem Fens- 
ter und steckten sie in Brand. Eine 
dritte Schweizerin aus einer Nach- 
barwohnung alarmierte die Polizei. 
Die Ordnungshüter mußten auch sie 
vor den Randalierern schützen. 
Jerusalems Bürgermeister Ehud 
Olmert verglich die Ausschreitung 
gegen die christlichen Frauen mit 
“antijüdischen Pogromen” in Osteu- 
ropa in der ersten Hälfte des Jahr- 
hunderts und forderte eine harte 
Bestrafung der “Bande”. Berichten 
nach gehören die Überfallenen ei- 
nem Versöhnungsdienst an, der 
unter Juden und Arabern sozial und 
evangelistisch tätig ist. In Mea 
Shearim hätten sie Kinderstunden 
abgehalten. Der Vorwurf, dabei 
christliche Traktate verteilt zu 
haben, sei unbewiesen. Bei der Ver- 
nehmung habe man nur festgestellt, 
daß die - wie orthodoxe Jüdinnen 
gekleideten - Frauen Nachbarkin- 
dern Bonbons geschenkt hätten. 
(ideaSpektrum) 
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ie werde ich den Tag vergessen. 

Um halb zehn morgens kam 
eine Frau in mein Büro, um mit mir 
zu sprechen. Die nächsten zwanzig 
Minuten verbrachte sie mit Rauchen 
und Fluchen. Sie kritisierte mich, 
verspottete mich und beschimpfte 
alles das, was ich schätzte. 

Trotz ihres Argers wußte ich, daß 
sie auf der Suche nach etwas Sinn- 
vollem war. Endlich unterbrach ich 
ihren Redestrom und fragte: “Wie 
heißen Sie?” 

“Ich heiße Maria.” 

Ich erkannte ihren Nachnamen als 
den einer wohlhabenden, einflußrei- 
chen Familie. 

“Ich bin die Sekretärin der Kom- 
munistischen Partei in Equador. Ich 
bin Marxist-Leninist und Material- 
ist. Ich glaube an keinen Gott.” 

In den folgenden drei Stunden gab 
sie mir einen Einblick in ihr Leben. 
Als rebellischer Teenager war sie 
von einer religiösen Schule wegge- 
laufen. Ihre Eltern hatten sie vor die 
Wahl gestellt: Zurück zur Schule zu 
gehen oder ihr Haus zu verlassen. 
Sie kehrte ihrer Familie den Rük- 
ken. Die Kommunisten befreundeten 
sich bald mit ihr und nahmen sich 
ihrer an. Innerhalb der nächsten 
Jahre heiratete sie, ließ sich dreimal 
scheiden und brachte mehrere Kin- 
der zur Welt. 
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Frieden im Aufruhr 


Trotz ihrer Erziehung wurde sie 
Parteiführerin und organisierte Stu- 
dentenaufstände. Maria machte es 
in unserer Unterhaltung klar, daß 
sie alles Christliche ablehnte. End- 
lich, nach drei Stunden, konnte ich 
ernst mit ihr sprechen. 

“Hör mal zu, Palau,” sagte Maria. 

“Angenommen es gibt einen Gott - 
und ich glaube nicht, daß es einen 
gibt, denn ich glaube nicht an die Bi- 
bel oder an einen Gott - aber ange- 
nommen es gibt einen. Glaubst Du, 
er würde jemanden wie mich an- 
nehmen?” 

“Schau, wie Gott darüber denkt,” 
sagte ich beim Öffnen der Bibel. 

“Aber ich glaube nicht an die Bi—” 

“Wir nehmen nur an, daß es einen 
Gott gibt,” sagte ich. “Angenommen, 
dies ist Sein Wort. Er sagt: “Ihrer 
Sünden und ihrer Ungerechtigkeit 
will ich nicht mehr gedenken.” 
(Hebräer 10,17). 

Sie wartete mit der Erwartung 
nach weiterer Information. Ich sagte 
aber nichts mehr. 

“Aber ich habe mit vielen Männern 
geschlafen.” 

“Ich sagte: “Ihrer Sünden und 
ihrer Ungerechtigkeit will ich nicht 
mehr gedenken.” 

“Ich habe einen Kameraden ver- 
raten, der sich später das Leben 
nahm.” 


“Ihrer Sünden und ihrer Unge- 
rechtigkeit will ich nicht mehr ge- 
denken.” 

“Ich habe Studentendemonstratio- 
nen geleitet, in denen Menschen zu 
Tode kamen.” 

“Ihrer Sünden und ihrer Unger- 
echtigkeit will ich nicht mehr ge- 
denken.” 

Siebzehn Mal antwortete ich mit 
diesem Bibelvers auf ihre Bekennt- 
nisse. Zum Schluß fragte ich: “Möch- 
test Du, daß Jesus Dir alles, was Du 
mir erzählt hast und alles, wovon ich 
noch nichts weiß, vergibt?” 

Leise antwortete sie: “Wenn Er 
mir vergeben könnte und mich ver- 
ändern könnte, wäre das das größte 
Wunder der Welt.” 

Maria fand an dem Tag Verge- 
bung, Frieden und Hoffnung in Je- 
sus Christus, weil Jesus, der Sohn 
Gottes sein Leben an einem römi- 
schen Kreuz geopfert hat. Er hat die 
Macht, den inneren Aufruhr in Men- 
schen zu stillen. Er hat versprochen, 
alle Sünden zu vergeben und die 
Schuld auf sich zu nehmen. Er bietet 
ewiges Leben an und versichert 
seinen Nachfolgern eine himmlische 
Heimat. Er bietet, in einer chaoti- 
schen Welt, einen Frieden an, der 
größer als unser Verständnis ist. 

(Luis Palau in Have a Good Day) 
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